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Sophie
Ich zucke zusammen, als das Telefon auf dem Schreibtisch klingelt. Das tut es nie, dementsprechend erschrocken bin ich aufgrund des schrillen Geräuschs in der Bibliothek. Nach dem zweiten Klingeln hebe ich ab. »Middle School Bibliothek, Miss Grates am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Ich habe ein Handy gefunden und das ist die Nummer, die erscheint, sobald ich es einschalte«, antwortet eine tiefe Männerstimme. Der geschmeidige Südstaatenakzent bringt die Härchen auf meinen Armen dazu, sich aufzurichten.
Ich ziehe meine Handtasche unter dem Tisch hervor und suche nach meinem Mobiltelefon.
»Hallo? Haben Sie mich gehört?«, fragt der Kerl am anderen Ende der Leitung ungeduldig.
Ich habe glatt vergessen, dass er noch dran ist. »Ja, ich bin da. Sorry. Das scheint tatsächlich mein Handy zu sein«, erkläre ich und schiebe mir das Telefon wischen Schulter und Ohr.
»Hören Sie, ich habe außerhalb der Stadt zu tun und werde erst in einer Woche zurück sein. Können Sie mich heute noch irgendwo treffen?«
»Ähm, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, antworte ich und nage besorgt an meiner Unterlippe.
»Wollen Sie Ihr Handy zurück oder nicht?«
»Ja, natürlich will ich mein Handy wiederhaben«, sage ich etwas verärgert. Was ist das für eine dumme Frage?
»Dann müssen Sie einen Treffpunkt mit mir ausmachen, damit ich es Ihnen geben kann.«
»Ich arbeite noch eine Stunde. Können wir uns hinterher sehen?« Ich drücke die Daumen und hoffe, dass es klappt. Keine Ahnung, was ich eine Woche ohne mein Handy tun soll – nicht, dass ich jemanden anrufen oder Nachrichten schreiben will. Aber ich bin verdammt gut in Candy Crush und will meinen letzten Spielstand überbieten.
»Jesus. Wo zum Teufel treffen wir uns?«, grummelt der Fremde und bringt mich damit zum Lächeln.
Ich weiß nicht, warum, aber es gefällt mir, ihn zu verärgern. »In anderthalb Stunden draußen vor Jack’s Barbecue?«
»Klar.« Sein Tonfall verrät mir, dass er total genervt ist, was mich noch breiter lächeln lässt.
»Vielen Dank«, murmle ich.
»Was haben Sie an?«
Damit vertreibt er das Grinsen aus meinem Gesicht. »Warum zur Hölle ist das wichtig?«
»Hören Sie«, sagt er leise, »ich habe Ihr Handy, was bedeutet, dass sie keins haben, richtig?«
»Richtig«, wiederhole ich wie eine Idiotin.
»Das heißt, ich kann Sie nicht anrufen, um Bescheid zu geben, sobald ich dort bin. Also muss ich wissen, was Sie anhaben, damit ich Sie auf der Straße erkenne, nicht wahr?« Jetzt höre ich ein Lächeln in seiner Stimme.
»Ich schätze, das ergibt Sinn«, entgegne ich und mein Magen flattert bei seinem tiefen Lachen.
»Also, neuer Versuch. Was haben Sie an?«
»Oh.« Ich schaue an mir hinunter und komme mir blöd vor, als ich antworte. »Ähm … einen grauen Rock, eine weiße Seidenbluse … Oh! Und ich habe braune Haare«, füge ich hinzu, da ich nicht weiß, wie viele Frauen in einem ähnlichen Outfit herumrennen werden.
»Alles klar, Sweetheart. Wir sehen uns in anderthalb Stunden«, sagt er und legt auf, bevor ich eine Chance habe, etwas zu erwidern.
Ich lege den Telefonhörer auf die Gabel und werfe meine Tasche zurück unter den Tisch, bevor ich die Bücher, die im Laufe des Tages verteilt zurückgegeben wurden, wieder in die Regale stelle.
Ich zog vor einem Jahr von Seattle nach Nashville und wurde kurz darauf in der Schulbibliothek angestellt. Drei Tage die Woche verbringe ich hier, die restliche Zeit bin ich für einen Versicherungsfachmann von zu Hause aus tätig. Ich arbeite gern hier. Es ist ruhig, die Bezahlung ist gut und es ist kein Nachteil, die meiste Zeit allein zu sein.
Sobald meine Schicht zu Ende ist, update ich den Computer und gehe sicher, dass niemand mehr durch die Regalreihen spaziert, ehe ich die Bibliothek abschließe. Erst als ich das Gebäude verlasse, bemerke ich, dass die meisten Leute, die ebenfalls hier arbeiten, bereits nach Hause gegangen sind. Bis auf meinen roten Audi ist der Parkplatz leer. Ich steige ein, starte den Motor und drücke den Knopf für das Verdeck, das zurückfährt und sich wie ein Akkordeon zusammenklappt. Dann mache ich mich mit Addicted To Love von Florence and the Machine auf den Weg in die Innenstadt.
Ich erreiche den Treffpunkt und brauche einige Minuten, um einen Parkplatz zu finden. In der Stadt ist um diese Tageszeit der Teufel los. Als ich bei Jack’s ankomme, bin ich zehn Minuten zu spät.
Ich schaue mich um. Wie der Typ wohl aussehen mag? Hier laufen so viele Leute herum, dass ich mir etwas blöd vorkomme, ihn nicht ebenfalls nach seiner Kleidung gefragt zu haben. Ich stelle mich neben das Gebäude und verschränke die Arme vor der Brust. Lieber würde ich mich hinsetzen, da mich meine Füße umbringen. Ich habe ein fast schon krankhaftes Faible für High Heels und nun bekomme ich die Quittung dafür präsentiert, sie länger als ein paar Stunden getragen zu haben.
Ich sehe mich erneut um und bemerke, dass mich ein Kerl anstarrt. Er ist in meinem Alter, nicht viel größer als ich mit meinen ein Meter fünfundsechzig, niedlich und er trägt einen Anzug mit Krawatte. Ich will ihm winken, um herauszufinden, ob er derjenige mit meinem Handy ist – als ich einen anderen Kerl wahrnehme. Er ist etwa eins neunzig und riesig. Und damit meine ich nicht nur seine Größe, denn sein ganzer Körper sieht aus wie aus Stein gemeißelt. Er trägt schwarze Stiefel, eine verwaschene Bluejeans und ein weißes T-Shirt. Jedes bisschen Haut, das ich erkenne, ist mit Tattoos übersät. In seinen Ohrläppchen stecken diese Gauge-Piercing-Dinger. Sein blondes Haar ist an den Seiten kurz und auf dem Kopf zu einem Faux Hawk gestylt. Das Kinn ist kräftig, er hat einen Dreitagebart und seine Augen sind so blau, dass es wirkt, als trüge er Kontaktlinsen. Er ist auf eine ungewöhnliche, aber dennoch anziehende Weise wunderschön.
Unsere Blicke treffen sich. Er sieht zur Seite, doch im nächsten Moment schnellt sein Blick wieder zu mir zurück und er mustert mich von Kopf bis Fuß. Der intensive Ausdruck in seinem Gesicht lässt mich nach Luft schnappen. Ich schaue an ihm vorbei zu dem anderen Kerl – oder versuche es zumindest –, denn Mr Tattoo kommt bereits auf mich zu und verdeckt mir mein Blickfeld. Ich will einen Schritt zurücktreten, kann aber nicht ausweichen. Dann sehe ich mein Telefon in seiner Hand.
»Ist das deins?«, will er wissen.
Ich nicke wie eine Idiotin.
Der Fremde schüttelt den Kopf, reibt sich mit der freien Hand über das Gesicht, dann mustert er mich erneut von oben bis unten. »Du willst mich wohl verarschen«, murmelt er offensichtlich verärgert.
Ich sehe an mir hinunter und frage mich verwirrt, was ihn so aufregen könnte. Ich sehe ganz normal aus – oder zumindest so normal wie immer, wenn ich nicht von zu Hause aus arbeite. Dort trage ich bequeme Baggy-Hosen, die ich zu Shorts abschneide, oder locker fallende Pyjamahosen, zusammen mit Tanktops oder T-Shirts. An den wenigen Wochentagen, an denen ich das Haus verlasse, ziehe ich mich gern hübsch an und trage High Heels.
»Zum Teufel, das kann nicht wirklich passieren«, knurrt er.
Ob er nicht ganz richtig tickt? »Wie bitte?«, frage ich, sobald ich meine Stimme wiedergefunden habe. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, da er mich sogar mit meinen Zehn-Zentimeter-Absätzen überragt.
»Du.«
»Ich … was?«, frage ich irritiert.
»Egal. Wer ist das?« Er schaltet mein Handy ein. Das Display leuchtet auf und ein Bild von Jamie Dornan mit nichts als einer Jeans erscheint.
»Ähm … das ist Jamie«, antworte ich. Warum will er das wissen? Ich erspare mir die Frage, denn seine Miene wirkt nicht sonderlich einladend.
»Dein Kerl?«
»Schön wär’s«, murmle ich und höre ihn knurren.
Erneut lege ich den Kopf zurück und sehe in sein Gesicht. Ein Muskel zuckt in seinem Kiefer und seine Fingerknöchel um meinem Handy werden weiß.
»Was soll das heißen?«, fragt er.
»Das ist Jamie Dornan. Er spielt in Fifty Shades of Grey mit. Ich kenne ihn nicht persönlich.« Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden und starre auf meine Füße.
Was zum Teufel stimmt nicht mit mir? Warum spüre ich keine Angst? Seit ich denken kann, fürchte ich mich vor allem und jedem, doch ausgerechnet jetzt, wo ich um mein Leben rennen sollte, habe ich kein bisschen Angst. Die Situation ist mir nur etwas peinlich.
»Ich habe keine Zeit für das hier«, sagt er.
Ich weiß nicht mal ansatzweise, was er damit meint, aber ich hätte gern mein Handy zurück, bevor er es in seiner Hand zerbröselt.
Als ich wieder aufsehe, stelle ich fest, dass er weggeht. Ich ziehe die Brauen zusammen und überlege, was er vorhaben könnte. Dann bemerke ich, dass er noch immer mein Telefon bei sich hat. »Hey! Du kannst nicht einfach mein Handy klauen!« Ich haste ihm hinterher und packe seinen Arm.
Er bleibt abrupt stehen und sieht auf mich herab. Dann schlingt er einen Arm um meine Taille und zieht mich an sich, womit er mich total überrümpelt. Er fasst in mein Haar und neigt meinen Kopf nach hinten, dann küsst er mich. Nein, nicht küssen – er verzehrt mich. Mein Körper beginnt zu kribbeln, als hätte mich jemand an eine Steckdose angeschlossen und ich fühle mich ganz benommen.
Als er seinen Mund von meinem nimmt, schnappe ich nach Luft und fasse an meine Lippen. »Was war das?«, flüstere ich und sehe ihm in die Augen.
»Wie heißt du?«, fragt er, ohne mich loszulassen.
»Sophie«, erwidere ich. Die Antwort ist gedämpft, weil meine Finger noch immer auf meinen Lippen liegen.
Sein Körper fühlt sich an meinem steinhart an. Ich kann jeden Muskel, jede Kontur fühlen und es kostet mich all meine Selbstbeherrschung, weiter zu atmen. Zum ersten Mal in meinem Leben komme ich mir zierlich vor. Bisher hat das meine kurvige Figur nie zugelassen.
»Sophie«, wiederholt er, richtet sich auf und zieht mich mit sich.
Ich schaue mich um, ob die Zeit auch für alle anderen stehen geblieben ist.
»Mein Name ist Nico.«
»Natürlich ist er das.« Ich starre weiter in seine unglaublichen Augen. Der Name passt zu einem Kerl wie ihm – cool und heiß, etwas, das dir leicht von der Zunge geht, aber schwer zu vergessen ist.
»Wir sehen uns, wenn ich wieder in der Stadt bin, Sophie«, sagt er und lässt mich los. Dabei achtet er darauf, dass ich sicher auf meinen Füßen stehe.
»Wie bitte?«, frage ich, mich erneut umschauend.
»Hier ist dein Handy.« Er gibt es mir und geht davon.
Benommen sehe ich ihm hinterher. Nach wenigen Metern dreht er sich noch mal zu mir um. »Sophie?«
»Ja?«
»Ändere das Bild in deinem Handy«, verlangt er, bevor er sich wieder abwendet und in der Menge verschwindet.
Sekundenlang stehe ich da und frage mich, was gerade passiert ist. Irgendwann reiße ich mich zumindest so weit zusammen, um zu meinem Auto zurückzukehren. Als ich dort ankomme, bemerke ich, dass ich weder das Verdeck geschlossen noch meine Tasche mitgenommen habe, so sehr war ich in Eile. Meine Tasche ist Gott sei Dank noch da. Erleichtert seufze ich auf, setze mich in den Wagen und fahre heim.
Ich lebe in einem kleinen Haus mit zwei Schlafzimmern außerhalb von Nashville. Ich habe es bar bezahlt mit dem Geld, das ich nach dem Tod meiner Mom aus ihrer Lebensversicherung erhalten habe. Es ist nicht viel, aber es ist ein eigenes Zuhause. Ich parke in der Garage, steige aus und ziehe meine Tasche hinter mir her. Ich brauche ein Bier … oder einen Drink. Nachdem ich die Tür aufgeschlossen habe, kicke ich meine Schuhe weg, sodass sie durch den Flur Richtung Schlafzimmer fliegen.
Meine Tasche lege ich neben der Tür, das berühmt-berüchtigte Handy auf dem Tisch ab. Dann gehe ich in die Küche und hole aus dem Kühlschrank eine Flasche Wodka, die ich für Notfälle im Haus habe. Ich nehme mir nicht die Zeit, um nach einem kleinen Glas zu suchen, sondern hole eine Kaffeetasse aus dem Schrank, befülle sie zur Hälfte und trinke sie in einem Zug aus. Noch während ich mir die Seele aus dem Leib huste und nach Luft ringe, fülle ich nach und trinke zitternd auch den zweiten Drink. Diesmal bin ich darauf vorbereitet und halte den Atem an, während sich das Brennen in meiner Brust ausbreitet. Wesentlich entspannter stelle ich die Flasche wieder zurück.
Ich gehe ins Schlafzimmer und tausche meine Klamotten gegen ein T-Shirt. Es ist noch früh, also schnappe ich mir auf dem Weg ins Wohnzimmer mein Handy. Dort lasse ich mich auf die Couch fallen, lege die Füße auf den Tisch und schalte den Fernseher mit dem digitalen Videorecorder ein, um The Big Bang Theory zu starten. Minutenlang sitze ich zerstreut da, ohne auch nur eine einzige Sekunde meiner Lieblingssendung wahrzunehmen. Stattdessen starre ich auf das Smartphone, tippe auf das Display und betrachte das Bild von Jamie. Ich weiß nicht, warum, aber ich muss lächeln, als ich an Nicos Reaktion zurückdenke. Der tätowierte Fremde ist heiß, ein bisschen einschüchternd, aber auf jeden Fall interessant.
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Nico
Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein. Die letzten vier Tage verbrachte ich damit, einem Kriminellen hinterherzujagen. Ich befürchtete schon, ihn zu schnappen, würde um einiges länger dauern, aber ich hatte Glück und er war ein Idiot.
Ich schalte den Motor vor meinem Stadthaus aus, als mein Handy zu läuten beginnt. Hoffnungsvoll sehe ich auf die Rufnummernanzeige, dabei weiß ich genau, dass es nicht die süße Sophie sein wird – was nicht heißt, dass ich es mir nicht wünschen würde. Auf dem Display wird Kentons Nummer angezeigt. Vermutlich hat er einen neuen Fall für mich, doch dafür habe ich im Moment keinen Kopf. Ich will mir ein Bier gönnen und ins Bett gehen, damit ich morgen Früh zur Middle School rüberfahren kann.
»Ja?«, antworte ich und zerre die Reisetasche von der Rückbank.
»Hat ja nicht lang gedauert, Johnson zu schnappen.«
»Weil er ein Schwachkopf ist«, erwidere ich. »Er hat sich im Haus seiner Mom versteckt. Ich dachte eigentlich, er hätte seine Lektion nach den letzten beiden Malen gelernt, als ich hinter ihm her war. Aber nein, die meiste Zeit ist dafür draufgegangen, hin- und wieder zurückzufahren. Wann besorgst du dir endlich einen Privatjet, damit ich nicht noch mehr Meilen auf mein Auto packen muss?«
»Hör auf, herumzujammern. Du hast in zwei Tagen fünfzehnhundert Dollar verdient.«
Da hat er recht. Mit dem Anteil des Bauunternehmens, den ich an meine Brüder verkauft habe, und dem Gehalt, das ich von Kenton bekomme, um irgendwelchen Typen nachzujagen, konnte ich einen netten Haufen Geld ansammeln.
»Warum rufst du an?«
»Was denn? Kann ich nicht anrufen, um zu hören, wie es meinem Cousin geht?«
»Hältst du mich für so dumm?«
»Okay, okay … Das Ding ist, du musst mir bei einer Sache helfen.«
»Was für eine Sache?« Kopfschüttelnd gehe ich zur Haustür.
»Ein Freund von mir aus Vegas rief vorhin an. Bei ihm ist ein Mädchen, das er für eine Weile irgendwo unterbringen muss.«
»Was hat das mit mir zu tun?«
»Kann sie bei dir bleiben, bis Cassie den Rest ihres Krams aus meinem Haus geholt hat?«
»Scheiße, nein!«, knurre ich, während ich gleichzeitig den Schlüssel ins Schloss ramme und aufschließe.
Die Tür geht auf und ich sehe Daisy, die völlig durchdreht. Ich hebe sie mit einer Hand hoch und sie fängt an, mein Kinn und alles, an das sie irgendwie rankommt, abzulecken.
»Du hast diesen Hund immer noch?« Kenton lacht, offenbar kann er Daisy sogar durchs Telefon hören.
»Ja«, sage ich gefährlich leise.
Sämtliche Idioten in meinem Leben finden es irre witzig, dass mir dieses kleine Fellknäuel von Hund gehört. Ich habe Daisy aus einer Absteige gerettet. Damals war sie noch so klein, dass sie auf meine Handfläche passte. Ich wollte sie jemandem aus meiner Familien geben, aber ich konnte es nicht. Sie ist mir während der ersten Woche ans Herz gewachsen.
»Du musst mir nur dieses eine Mal aushelfen, Mann.«
»Nein, du hättest den Kram dieses Miststücks schon vor Monaten rausschmeißen sollen«, erinnere ich ihn. Ich kann seine Ex nicht ausstehen. Sie zählt zu den Frauen, die einen Mann in jeder Hinsicht zu manipulieren versuchen.
»Tu nicht so, als wäre das nicht mein Plan gewesen. Sie hat geschworen, dieses Wochenende vorbeizukommen, um ihr Zeug abzuholen. Bis es so weit ist, habe ich keinen Platz für dieses Mädchen.«
»Wer ist dieses Mädchen?«, frage ich, nun doch neugierig geworden.
»Erinnerst du dich an meinen Freund Link, der als Türsteher in Vegas arbeitet?«
»Ja. In einem Stripclub, richtig?«
»Genau. Nun, ich schätze mal, diese Stripperin hat etwas gesehen, was sie nicht sehen sollte. Er rief an und bat mich, auf sie aufzupassen, bis es für sie sicher genug ist, nach Hause zurückzukehren.«
»Wow, eine persönliche Stripperin, die noch dazu bei dir einzieht.«
»Sie könnte zuerst bei dir unterkommen.«
»Ich treffe mich im Moment mit jemandem. Du musst also einen anderen für dieses Mädchen finden oder den Scheiß deiner Ex rausschmeißen. Meinetwegen verbrenn den Kram hinter deinem Haus.«
»Du triffst dich mit jemandem?« Ich höre die Ungläubigkeit in seiner Stimme. Das überrascht mich nicht. Ich date nicht. Ich habe Sex und gehe nach Hause.
»Ich bin gerade erst angekommen und habe keine Zeit für so was. Ruf deine Ex an und sag ihr, sie soll ihre Sachen morgen abholen oder du verbrennst alles. Wir könnten ein Lagerfeuer machen.«
»Wir wissen beide, dass sie ihr gesamtes Zeug nicht sofort abholen wird. Sie glaubt, solange es hier ist, hat sie einen Grund, zurückzukommen.«
»Dann schmeiß es in deinen Wagen, bring es zu ihrem Haus und wirf es auf den Rasen.«
»Das hätte ich getan, hätte ich Gelegenheit dazu gehabt, mir einen Truck zu besorgen.«
»Sie ist vor fast einem Jahr ausgezogen. Wie zum Teufel konntest du währenddessen keine Gelegenheit finden?«
»Okay, es gab Gelegenheiten. Ich hatte nur keine Lust auf dieses ganze Rumgeheule bei einem Wiedersehen.«
»Oh wie süß, du heulst, wenn du sie siehst?«
»Tränen der Freude, dass sie endlich aus meinem Leben raus ist, du Wichser.«
Wir lachen beide, während ich Daisy auf dem Boden absetze, ein Bier aus dem Kühlschrank hole und einen Schluck trinke. »Wenn sie dieses Wochenende nicht vorbeikommt, um ihren Kram zu holen, lass es mich wissen. Dann helfe ich dir dabei, es zu ihr zu bringen. Ich bin sicher, dass wir uns Cashs Truck ausleihen können.«
»Klingt gut. Also, wer ist diese Frau, die du triffst? Ist es die Rothaarige, mit der du letztens an der Bar gequatscht hast?«
»Nein und du kennst sie nicht.« Scheiße, ich kenne sie ja auch nicht. Alles, was ich über sie weiß, ist, dass sie nach Äpfeln und Zimt riecht, das weichste braune Haar hat, das ich je gesehen oder angefasst habe und braune Augen, die dunkel werden, wenn sie geküsst wird. Ihre Haut ist so weiß wie Milch, und sie errötet leicht, sobald sie nervös oder beschämt ist.
»Hast du mich gehört?«
»Was?«, knurre ich, verärgert darüber, dass er meinen Tagtraum von der wunderschönen Sophie unterbrochen hat.
»Ich wollte wissen, ob du für einen anderen Job diese Woche zu haben bist.«
»Das weiß ich jetzt noch nicht.«
»Alles klar. Sag einfach Bescheid.«
»Ja, sicher. Bis dann, Cousin.«
»Bis dann.«
Nachdem ich es ausgeschaltet habe, werfe ich das Handy auf den Tresen. Dann sehe ich zu Daisy hinunter, die zu meinen Füßen sitzt und meinen Blick erwidert. Langsam öffne ich die Dose mit ihren Leckerlis, während ihre Augen jede meiner Bewegungen verfolgen. Ich halte das Leckerli ein paar Zentimeter über ihrem Kopf. Daisy stellt sich auf die Hinterbeine und tanzt herum, bis ich es ihr gebe.
Ich gehe ins Schlafzimmer, ziehe mir das Shirt aus und schmeiße es auf den Boden, dicht gefolgt von meinen Jeans und Boxershorts. Im Badezimmer angekommen, schalte ich die Dusche ein und warte, bis der Dampf die Glaskabine füllt, bevor ich mich unter den Strahl stelle und das heiße Wasser an mir herabrieseln lasse.
Ich lege den Kopf in den Nacken und denke an Sophie. Wie sie mich aus ihren großen braunen Augen angesehen hat – nervös, hungrig, aber ohne eine Spur von Angst. Eine Mischung, die ich nie zuvor im Gesicht einer Frau gesehen habe und ein Anblick, der für immer in meinem Gedächtnis verankert bleiben wird.
Ich wusste im ersten Moment, als ich sie gesehen habe, dass sie es ist. Wie? Keine Ahnung, aber es war, als würde meine Seele Feuer fangen. Verdammt kitschig, aber die Wahrheit. Ich habe im Augenblick alles andere als Zeit für so etwas, außerdem wirkt sie nicht wie eine Frau, die Interesse an jemandem wie mir haben könnte – was aber nicht heißt, dass ich es nicht versuchen werde.
Sie hat etwas Unschuldiges an sich. Es könnte nur eine Fassade sein, aber etwas sagt mir, dass dem nicht so ist. Beim Gedanken an ihre High Heels werde ich hart. Die Dinger sollten verboten werden. Sophie sah damit wie die wahr gewordene Sekretärinnen-Fantasie eines jeden Kerls aus oder wie die der schmutzigen Bibliothekarin.
Ich fasse mich an, bewege meine Hand langsam und gleichmäßigen auf und ab. Dabei stelle ich vor, wie Sophie vor mir kniet, ihr Rock bis zur Hüfte hochgeschoben, die Beine gespreizt, um ihre Pussy ansehen zu können. Ihr Top ist geöffnet, über dem BH blitzen ihre Brüste hervor – die Nippel hart und dunkelrot, nachdem ich daran gesaugt, geleckt und sie gebissen habe. Ich stehe vor ihr, schiebe ihr meinen Schwanz in den Mund. Meine Hände vergrabe ich in ihrem Haar und gebe auf diese Weise den Rhythmus vor. Ich spüre, wie sich meine Hoden zusammenziehen, meine Bewegungen schneller werden. Ihre Hand liegt um den unteren Teil meines Schwanzes, während ich in ihren Mund ficke.
»Scheiße«, stöhne ich in die leere Dusche, als ich komme. Seit ich dreizehn war und Margret Jenkins mir als Mutprobe auf dem Männerklo ihre Titten gezeigt hat, habe ich mir beim Gedanken an eine Frau keinen mehr runtergeholt. Ich versuche, wieder zu Atem zu kommen, bevor ich mich wasche und ins Bett gehe. Morgen wird ein anstrengender Tag.
Es überrascht mich nicht, als ich beim Betreten der Middle School von der Security gefragt werde, wer ich bin und was ich hier mache. Ich erkläre dem Mann, dass ich eine Bibliothekarin mit dem Namen Sophie suche. Er kennt Sophie nicht, also schickt er mich zum Büro der Direktorin, damit sie mir weiterhelfen kann.
Ich bin es gewöhnt, nach meinem Aussehen beurteilt zu werden. Ich bin voller Tattoos, habe einen Faux Hawk und Tunnel-Piercings in den Ohren. Alles in allem sehe ich wie jemand aus, vor dem man davonlaufen sollte.
»Kann ich Ihnen helfen?«
Ich blicke auf die ältere Frau mit dem hellen lilafarbenen Haar und riesigen Lächeln hinunter. »Ich suche Sophie.«
»Sophie aus der Bibliothek?«, fragt sie, wobei ihr Lächeln noch breiter wird.
»Ja. Können Sie mir sagen, wo ich hinmuss?«
»Oh! Sie ist heute nicht da.«
»Warum suchen Sie nach Sophie?«, fragt eine männliche Stimme und ich drehe den Kopf, um einen Blick über meine Schulter zu werfen.
»Sie ist eine Freundin«, antworte ich ihm und wende mich wieder um.
»Sophie hat keine Freunde«, sagt der Kerl auf eine Weise, als hätte sie seine Annäherungsversuche abgewiesen.
Jetzt drehe ich mich ganz zu ihm um, betrachte ihn von oben bis unten. Seine Kleidung verrät ihn. Mit seinen khakifarbenen Hosen und dem Hemd wirkt er wie jemand, der hier arbeitet – wahrscheinlich als Lehrer.
»Sie hat mich«, erwidere ich.
Sein Blick wandert einmal an mir hinab, bevor er reagiert. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«
»Wirklich?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.
»Sie wird morgen hier sein, Schätzchen«, sagt die ältere Lady.
Ich werfe ihr ein Lächeln zu und sie strahlt mich an. »Danke«, antworte ich und tippe auf ihren Schreibtisch, bevor ich an dem Kerl vorbei und aus der Tür gehe, die Halle hinunter und raus zu meinem Wagen. Ich muss noch einen Tag länger warten, aber ich weiß, sobald ich sie wiedersehe, war es das wert.
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Als ich am nächsten Tag zur Schule fahre, steure ich direkt das Büro an.
»Du bist zurückgekommen«, begrüßt mich die gleiche Lady wie zuvor. »Ich bin übrigens Sue.« Sie lehnt sich vor, als wolle sie mir ein Geheimnis anvertrauen. »Mr Rasmussen war gestern nicht besonders glücklich.« Sie wackelt mit dem Finger und strahlt wie ein Honigkuchenpferd, dann lässt sie sich in ihren Stuhl zurückfallen und klatscht einmal in die Hände. »Also, ich schätze, du brauchst eine Wegbeschreibung zur Bibliothek.«
»Das wäre hilfreich.« Ich lächle.
»Du bist auf jeden Fall hübsch anzusehen.« Sie lacht. »Wenn ich nur ein paar Jahre jünger wäre, dann wäre ich ein Puma für dich.«
»Ein Puma?«, frage ich glucksend.
»Du weißt schon, eine ältere Frau mit einem jungen Mann.«
»Eine Cougar meinen Sie«, korrigiere ich sie grinsend mit der korrekten Bezeichnung dafür.
»Sicher. Was immer du sagst, Schätzchen. Ich weiß nur, dass ich es Miss Grates alles andere als leicht gemacht hätte.«
»Klar, wenn Sie mich wollen, bekommen Sie mich«, sage ich und lehne mich zu ihr, wie sie es zuvor getan hat.
»Oh nein, Schätzchen. Ich wüsste nicht mal, was ich mit dir anstellen soll.« Ihre Augen funkeln. Ich zucke mit den Schultern und sie lacht. »Alles klar, Mister. Ich muss deinen Ausweis hierbehalten, während du dich auf dem Schulgelände aufhältst, aber unterschreib einfach hier, dann kannst du in die Bibliothek. Du musst rechts abbiegen, bis zum Ende des Flurs weitergehen und dann nach links. Es ist die letzte Tür auf der linken Seite.«
»Danke, meine Liebe«, antworte ich noch immer amüsiert, während ich ihr meinen Führerschein gebe, den Besucherbogen unterzeichne und aus dem Büro spaziere.
Ich muss gestehen, das war das erste Mal, dass ich von einer Frau angemacht wurde, die meine Großmutter sein könnte.
Wenig später erreiche ich die Türen zur Bibliothek. Ich schaue durch die kleinen Fenster und entdecke Sophie sofort. Sie steht auf Zehenspitzen und stellt Bücher zurück in die Regale. Heute trägt sie eine marineblaue Hose mit weitem Bein und einem hohen Bund, der direkt unter ihren Brüsten endet, die von einem hellroten, kurzärmligen Top bedeckt sind. Farblich passt alles zu ihren High Heels.
Himmel. Sophie trägt High Heels und sieht darin so gut aus, dass sie mich damit ins Grab bringen könnte.
Ich drücke die Tür auf und werde von dem Geruch nach Büchern überrollt. Sophie dreht den Kopf, um nachzusehen, wer den Raum betritt. Als sie mich erkennt, weiten sich ihre Augen und ihr Mund öffnet und schließt sich ein paar Mal.
»Was machst du denn hier?«, fragt sie schließlich, bevor sie sich umschaut, als würde sie damit rechnen, gleich von jemandem angesprungen zu werden.
»Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns wiedersehen, sobald ich zurück in der Stadt bin. Und hier bin ich«, stelle ich das Offensichtliche fest.
»Ähm … Okay. Aber was tust du hier?«, wiederholt sie und deutet dabei auf den Boden.
»Ich habe deine Nummer nicht und will dich zum Dinner einladen.«
»Dinner?«
»Ja. Ein Essen, das du am Ende des Tages zu dir nimmst.«
»Ich weiß, was ein Dinner ist. Ich mache das bloß nicht«, murmelt sie und sieht dabei entzückend aus.
»Du isst abends nichts?«, frage ich verwirrt.
»Nein, ich esse nicht mit anderen Leuten«, erwidert sie.
»Du isst nicht mit anderen Leuten zu Abend?« Ich neige den Kopf zur Seite, beobachte sie.
»Wie … ein Date. Ich date nicht«, zischt sie verärgert und verschränkt die Arme vor der Brust, um ihre Aussage zu betonen. Mein Blick wird automatisch von ihrem Dekolleté angezogen und sie lässt die Arme sofort wieder an ihre Seiten fallen.
»Es ist kein Date, sondern ein Dinner.«
»Ich weiß … Das hast du schon gesagt.«
»Also, was willst du bei unserem Nicht-Date-Dinner essen?«, frage ich und mache einen Schritt auf sie zu. Der Duft von Äpfeln und Zimt wird stärker, je näher ich ihr komme.
»Nichts. Wir haben kein Dinner zusammen.«
»Um wie viel Uhr machst du hier Schluss?«
»Um sechs – ich meine, keine Ahnung.« Sie nagt an ihrer Unterlippe, während ihre Wangen einen hübschen Pinkton annehmen.
»Alles klar, dann kein Dinner.« Ich zucke mit den Schultern. »Kann ich deine Nummer haben?«
Sie schüttelt den Kopf. Ihre Wangen leuchten noch etwas intensiver. Fuck, sie ist süß. »Sorry«, flüstert sie und sieht zur Seite.
Aus irgendeinem Grund schrillen die Alarmglocken in meinem Kopf. »Schon gut.« Ich unterdrücke den Drang, sie zu berühren – mein Kopf im Kampf gegen meinen Körper. Ich beobachte sie einen Moment, dann lege ich mir einen Plan zurecht.
»Ich muss an die Arbeit zurück«, sagt sie, den Blick auf den Boden gerichtet.
»Alles klar, süße Sophie. Wir sehen uns.«
»Bye, Nico«, sagt sie sanft.
Ich nicke ihr zu, dann drehe ich mich um. Meinen Namen aus ihrem Mund zu hören, hat meine Brust eng werden lassen. Nachdem ich mir meinen Führerschein von Sue zurückgeholt und noch mal unterschrieben habe, verlasse ich die Schule in dem Wissen, dass das hier nicht vorbei ist. Nicht auf lange Sicht.
,...,.,,......,,.,.,,....,,.,........,.,,,.,,.............,.............................................................2. Kapitel
Nico
Ich warte den zweiten Tag in Folge vor der Schule. Es ist zwei nach sechs, als sich die Türen öffnen und Sophie herauskommt. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, ist sie noch schöner als zuvor. Ich beobachte, wie sich ihre Miene verändert und von Überraschung zu schüchterner Freude wandelt, als sie mich neben meinem Wagen stehen sieht. Genau wie gestern.
Nachdem ich die Bibliothek verlassen habe, fuhr ich zum Supermarkt, wo ich eine Packung Ben & Jerry’s und zwei Plastiklöffel kaufte. Damit kam ich zurück zur Schule und wartete, bis sie Schluss machte. Sie hatte gesagt, dass sie nicht Essen gehen möchte, aber über ein Dessert hatte sie kein Wort verloren. Als sie mich mit dem Eis sah, meinte sie, dass sie so etwas nicht tun sollte. Ich erklärte ihr, dass wir kein Date hatten, sondern uns nur nach der Arbeit auf ein Eis trafen. Und dass mein sensibles Ego es nicht ertragen würde, wenn sie weiterhin keine Zeit mit mir verbringen wollte. Damit brachte ich sie zum Lachen und dazu, nachzugeben. Eine Stunde lang standen wir mit der Eispackung zwischen uns vor ihrem Auto. Sie war schüchtern, aber auch süß und lustig.
Als Sophie näherkommt, wandert ihr Blick an mir hinab und bleibt an meiner Hand hängen. Heute habe ich an der Tankstelle angehalten und zwei Ice-Cream-Cookies besorgt. Gestern erzählte sie mir, dass sie die am liebsten mag. Ich halte ihr einen hin und sie lächelt kopfschüttelnd. Mein Herz klopft ein bisschen schneller. Ja, ich weiß, ich bin ein verdammtes Weichei, aber das ist mir scheißegal.
»Was machst du hier? Schon wieder?«, fragt sie, nimmt mir den Cookie aus der Hand und packt ihn aus.
»Jemand hat mir geflüstert, dass du die hier magst.«
»Jemand hat eine ziemlich große Klappe«, sagt sie und beißt von dem riesigen, gefrorenen Keks ab.
»Das hat sie«, stimme ich ihr zu, den Blick auf ihren Mund geheftet.
Lachend boxt sie mir gegen die Brust, dann bedeckt sie ihren Mund mit einer Hand und kaut. »Was machst du wirklich hier?«, fragt sie, nachdem sie runtergeschluckt hat.
»Ich war in der Gegend.« Ich zucke die Schultern und beiße von meinem eigenen Cookie ab, bevor ich das Zeug sofort ausspucke.
»Hey! Was zum Teufel?!«, ruft sie beleidigt und nimmt mir den Rest des Cookies aus der Hand.
»Das schmeckt scheiße.« Ich wische mir den Mund ab, bevor ich eine Flasche Wasser aus meinem Auto hole.
»Nein, tut es nicht«, verteidigt sie sich mit einem verärgerten Ausdruck im Gesicht.
»Baby, das schmeckt wie Pappe«, erkläre ich ihr und beobachte, wie ihr Blick bei dem Kosenamen ganz weich wird.
»Tja, dann esse ich wohl gern Pappe.«
Ich schüttle den Kopf, während sie lächelt. »Arbeitest du morgen?«, frage ich und lehne mich gegen meinen Wagen.
Sie isst ihren Cookie auf und meiner ist ebenfalls schon halb in ihrem Mund, als sie antwortet: »Ja, aber morgen arbeite ich von zu Hause aus.« Sie legt ihre Tasche auf das Autodach, lehnt sich seitlich gegen die Tür und nimmt noch einen Bissen von ihrem Keks.
Ich beobachte ihre Bewegungen, dabei fällt mir auf, wie geschmeidig und anmutig sie sind. Der Drang, sie zu berühren, ist so überwältigend, dass ich die Arme vor der Brust verschränken muss, um mich zurückzuhalten.
»Was ist mit dir? Arbeitest du morgen?«
»Nope. Ich habe ein paar Tage frei«, antworte ich und betrachte sie dabei genau.
Sophie nickt und sieht sich um. »Ich habe dich noch gar nicht gefragt, welchen Job du hast.«
»Ich bin Kopfgeldjäger«, antworte ich ruhig.
»Wow«, erwidert sie und ihre Augen werden groß. »Wie Dog?«
»Du meinst die Fernsehsendung Dog the Bounty Hunter?«, frage ich lachend.
»Ja! Ich habe diese Sendung geliebt!« Sie lächelt und ihre Wangen werden rot. Dann senkt sie den Kopf, sodass ihr Haar ihr Gesicht bedeckt.
»Es ist kein bisschen so, aber ja, das ist mein Job.«
»Ist das nicht gefährlich?«, fragt sie und sucht meinen Blick, während ihr Gesicht ein wenig Farbe verliert.
»Das kann es sein, wenn du nicht clever bist«, bestätige ich mit einem Nicken.
»Bist du clever?« Die Worte sind leise ausgesprochen.
»Immer.« Fasziniert beobachte ich, wie der Ausdruck in ihren Augen von Sorge zu Respekt wechselt.
»Wie oft arbeitest du?«, fragt sie und beißt noch mal von meinem Cookie ab.
»Kommt darauf an. Manchmal einmal im Monat, manchmal dreimal die Woche.« Ich zucke die Schultern.
»Das ist cool. Ich meine, es ist cool, wenn dir gefällt, was du machst.«
»Das tut es. Vorher arbeitete ich zusammen mit meinen Brüdern in einem Bauunternehmen, rutschte dann aber in das hier rein, als ich meinem Cousin aushalf. Ich habe bemerkt, Talent dafür zu haben und konnte nicht mehr aufhören. Was ist mit dir? Magst du, was du tust?«
»Ja. Es ist nichts Aufregendes, aber ich mag es und es deckt meine Rechnungen, was auch ein Plus ist.«
Ich nicke. »Was ist mit diesem Ort hier? Arbeitest du gern an der Schule?«, frage ich neugierig.
»Ich liebe es.« Ihr Gesicht hellt sich auf, ihre Stimme klingt ganz aufgeregt. »Ich liebe Bücher. Schon seit ich ein kleines Mädchen war. Immer, wenn ich mit meiner Mom in den Spielzeugladen ging, kam ich mit einem Buch wieder raus. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Ich kann in keinen Laden gehen, ohne eins zu kaufen.«
»Es ist ein gutes Gefühl, etwas zu tun, das man liebt«, erwidere ich. Ich weiß genau, wie wichtig es ist, das zu tun, was einen glücklich macht.
»Ja, das ist es.« Sie leckt sich die Finger ab und mir wird klar, dass sie sich ihrer Wirkung überhaupt nicht bewusst ist. Zumindest nicht, welche Wirkung das auf mich hat. Ich bezweifle, dass sie überhaupt begreift, was sie allgemein in Männern auslöst. Es könnte aufgesetzt sein, aber das glaube ich. Sie wirkt nicht, als würde sie versuchen, verführerisch zu erscheinen. Sie ist einfach sie selbst.
»Woher kommst du? Du hast einen Akzent, den ich nicht einordnen kann«, sage ich in dem Versuch, das Bild aus dem Kopf zu bekommen, bei dem sie an etwas anderem leckt.
»Ich habe einen Akzent?«, fragt sie und zeigt dabei lachend auf sich. Dann schüttelt sie den Kopf. »Nein, du hast einen Akzent. Ich klinge ganz normal.«
»Du klingst vielleicht für dich selbst ganz normal, aber für mich – und mit Sicherheit auch für viele andere Leute hier – hast du einen Akzent.«
»Daran habe ich nie gedacht.« Sie neigt den Kopf zur Seite, ihr Lächeln wird breiter. »Jetzt fühle ich mich irgendwie cool. Ich wollte schon immer einen Akzent haben, obwohl ich mir wünschte, es wäre ein europäischer, aber hey, das geht auch in Ordnung.« Sie kichert und ich muss laut auflachen, etwas, das ich lange Zeit nicht mehr getan habe.
Als ich sie wieder ansehe und sich unsere Blicke treffen, sind ihre Augen sanft und ihr Lächeln liebevoll. »Du hast ein tolles Lachen«, sagt sie scheinbar mehr zu sich selbst.
Mir bleibt eine Erwiderung im Hals stecken. Ich habe keine Ahnung, was Sophie mit mir macht, aber ich gerate völlig aus dem Gleichgewicht. Ich kenne diese Gefühle nicht, die sie in mir auslöst. Das ist auch der Grund, warum ich sie bei unserer ersten Begegnung habe stehen lassen. Doch dann packte sie meinen Arm und ich sah auf sie hinab, als sich etwas in mir verschoben hat. Ich wusste, wenn ich nun wegging, würde ich es für den Rest meines Lebens bereuen.
»Ich sollte jetzt los«, meint Sophie und blickt schnell zur Seite.
Meine Brust zieht sich zusammen. Ich will nicht, dass sie geht, aber ich will sie genauso wenig verschrecken. »Kann ich deine Nummer haben?«
»Ähm, ich …« Sie beobachtet mich, ihr Blick tastet mein Gesicht ab. »Ja, okay. Klar.«
»Hier. Speicher sie einfach in mein Handy ein.« Ich ziehe mein Telefon aus der hinteren Hosentasche und gebe es ihr.
»Oh … okay.« Sie drückt die Tasten meines Handys und beißt sich konzentriert auf die Unterlippe.
Wie von selbst wandern meine Finger an ihr Kinn und mein Daumen zieht ihre Unterlippe sanft wieder hervor. Sophie hebt den Kopf und öffnet überrascht den Mund. Unsere Blicke treffen sich und ich muss gegen die Versuchung ankämpfen, mich nach vorn zu lehnen und meine Lippen auf ihre zu drücken.
»Tu das nicht, Baby«, sage ich leise, dann lege ich meine Hand auf ihre und lenke ihre Aufmerksamkeit zurück auf das Telefon in ihren Fingern.
»Sorry«, flüstert sie. Ihre rosa Zungenspitze taucht auf und leckt sich über die Unterlippe.
Ich stöhne auf.
Sobald sie ihre Nummer in meinem Handy eingespeichert hat, nehme ich es ihr aus der Hand und drücke auf die Anruftaste. Ihr Telefon klingelt und sie holt es aus ihrer Tasche.
Ich nehme es ihr ab, um einen Blick auf das Hintergrundbild zu werfen. Diesmal ist es ein Sonnenuntergang am Meer. »Braves Mädchen«, sage ich und muss lächeln, als sie die Augen zusammenkneift.
»Ich habe es nicht deinetwegen geändert. Ich wurde es nur leid, ständig dieses Bild zu sehen«, verteidigt sie sich und holt sich ihr Mobiltelefon zurück.
Ich lächle noch etwas breiter. Ich weiß, dass es großspurig ist, aber das könnte mir nicht gleichgültiger sein.
Sie boxt mir gegen die Brust und ich packe ihre Hand, bevor sie sie wegziehen kann. »Das ist mein Ernst!«, ruft Sophie und bringt mich damit schon wieder zum Lachen.
Ich ziehe an ihren Fingern und sie kommt einen Schritt näher. »Ich weiß.«
Sie steht so nah vor mir, dass ihr Apfel-Zimt-Duft all meine Sinne flutet. So nah, dass ich die feinen Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken und die kleinen goldenen Flecken in ihren Augen erkennen kann. Sie berühren beinah die Pupillen, sind außen aber fast schwarz.
»Du hast eine Menge Tattoos.« Ihre sanft ausgesprochenen Worte lenken meine Aufmerksamkeit weg von ihrem Gesicht und dorthin, wo sie mich gerade berührt.
»Stimmt.«
Ich beobachte, wie sie mit den Fingern ein paar der Tattoos auf meiner Hand nachfährt, mit der ich sie festhalte. Sophies Haut ist völlig makellos. Sie ist so rein. Etwas an ihr ist eindeutig zu süß für jemanden wie mich.
»Ich wollte auch mal ein Tattoo«, erzählt sie, ihre Stimme klingt dabei weit entfernt. Ihr Blick ist noch immer gesenkt. Sie betrachtet ihre Finger, während sie sie über meine Haut wandern lässt.
Ich bin so hart, es überrascht mich, dass mein Schwanz nicht meine Jeans sprengt, um zu ihr zu gelangen. »Jetzt nicht mehr?«, frage ich.
Sie hebt den Kopf, schluckt, zuckt die Schultern und schüttelt dann den Kopf.
Die Alarmglocken in mir fangen wieder an zu schrillen, aber ich begreife nicht, warum. »Du hast mir noch nicht gesagt, wo du herkommst.« Ich will so viel wie möglich über sie erfahren, indem ich einfach mit ihr rede. Ich kann einen Background-Check veranlassen und das werde ich auch tun, aber ich möchte trotzdem, dass sie sich mir gegenüber öffnet.
»Ich bin aus Seattle«, antwortet sie.
»Was hat dich hierher geführt?«
»Mir war einfach nach einer Veränderung.« Sie zuckt die Schultern und macht einen Schritt zurück.
Jemandem, der es nicht gewohnt ist, in anderen Menschen zu lesen, wäre vielleicht das Zittern ihres Kinns entgangen oder die Art, wie sie ihre zierliche Hand an ihrer Seite zur Faust ballt. Aber ich bemerke es.
»Ich muss jetzt wirklich los. Danke für das Eis.« Sie drückt sich ihre Tasche an den Körper, als wolle sie sich schützen.
Ich bewege mich nicht. Ich weiß, dass sie davonläuft. Ich weiß nur nicht, wovor. Auf keinen Fall will ich, dass sie vor mir wegrennt. »Jederzeit, süße Sophie«, erwidere ich sanft. »Schreib mir, wenn du sicher zu Hause angekommen bist.«
Sie nickt und öffnet die Autotür. Als sie diese wieder schließt, lässt sie das Fenster herunter. »Bye, Nico.«
Ich hebe das Kinn in ihre Richtung und sehe ihr nach, bis sie den Parkplatz verlassen hat.
»Sie datet nicht.« Fuck. Ich senke den Kopf. Ich weiß genau, wer da mit mir redet. »Ich habe es versucht und ein paar andere Kerle ebenfalls, also verschwende nicht deine Zeit.«
»Schon mal daran gedacht, dass sie nur nicht mit dir ausgehen will?« Ich drehe mich zu dem Typ aus dem Büro um.
»Hast du nicht richtig zugehört? Ich habe gesagt, sie will weder mit mir noch mit irgendwem sonst ausgehen.«
»Ach ja? Das heißt für mich nur, dass sie Geschmack hat«, sage ich mit einem Schulterzucken.
»Wie auch immer«, erwidert er und lässt mich stehen.
Angeekelt schüttle ich den Kopf. Kerle wie diesen kenne ich schon mein ganzes Leben lang. Sie glauben, wenn eine Frau kein Interesse an ihnen hat, stimmt etwas nicht mit ihr, anstatt sich selbst als eigentlichen Grund zu erkennen.
Ich gehe zu meinem Auto und beobachte den Mann, während er in seinen Wagen einsteigt. Er setzt sich eine Sonnenbrille auf und betrachtet sich im Spiegel, bevor er losfährt.
Sobald ich in meinem Auto sitze, ziehe ich mein Handy hervor und wähle die Nummer von Justin, unserem Computergenie. Er kann Informationen über alles und jeden herausfinden. »Hey, Mann. Wie läuft’s?«, frage ich.
»Ein bisschen nach links«, sagt er und lacht über seinen eigenen Witz. Ich lächle, lache aber nicht mit. »Ich schätze mal, du rufst aus einem bestimmten Grund an.«
»Ja. Ich habe eine Telefonnummer, die du für mich überprüfen sollst.« Ich gebe sie ihm und höre, wie er auf seiner Tastatur tipp.
»Hat das mit dem Mädchen zu tun, mit dem du dich triffst?«, fragt er mit einem Grinsen in der Stimme.
»Scheiße, besorgt euch endlich ein eigenes verficktes Leben.« Ich lasse den Kopf gegen die Nackenstütze fallen.
»Hey, ich weiß nur davon, weil Kenton mir erzählt hat, dass du die Chance, mit einer Stripperin zusammenzuwohnen, ausgeschlagen hast. Ich habe ihm meine Wohnung angeboten und gesagt, dass ich auch gern mein Bett mit ihr teile.«
»Mann, halt die Klappe und überprüf die Nummer. Du wüsstest nicht mal, was du mit einer Frau anstellen solltest, wenn sie auf deinem Gesicht sitzen würde.«
»Das ist nicht wahr. Ich habe mir jede Menge aufklärende Filme angeschaut.«
»Da bin ich sicher.« Ich kann nicht anders, als zu grinsen.
»Alles klar, also eine erste Suche ergibt, dass sie Sophie Grates heißt. Sie ist dreiundzwanzig, besitzt ein Haus, das sie bereits abbezahlt hat und um ihre Bonität steht es gut. Sie fährt einen Audi, für den sie noch sechstausend Dollar hinblättern muss. Es laufen zwei Kreditkarten auf ihren Namen, eine American Express und eine Victoria’s Secret. Beide sind gedeckt. Ihre Mutter ist bei einem Autounfall gestorben, als Sophie fünfzehn war. Mit sechzehn wurde sie als mündig erklärt und ging zu den Job Corps.«
Mein Magen verknotet sich. Ihre Mutter ist gestorben, als sie noch so jung war und kurz darauf stand sie schon auf eigenen Beinen.
»Hast du mich gehört, Mann?«
»Was?«
»Ich habe dich gefragt, ob ich einen intensiven Background-Check machen soll.«
»Nein. Danke. Wir reden morgen weiter.«
»Klar doch«, sagt er und legt auf.
Während ich vom Parkplatz fahre, denke ich darüber nach, dass die süße Sophie lang auf sich allein gestellt war. Als ich mein Haus erreiche, summt mein Handy. Nachdem ich meinen Wagen abgeschlossen habe, ziehe ich es hervor.
	Sophie:
	Zu Hause :-)


Als ich erkenne, dass die Nachricht von ihr stammt, spüre ich, wie das Herz in meiner Brust loshämmert.
	Ich:
	Wo ist zu Hause?

	Sophie:
	Netter Versuch.


Dass sie nicht so leicht nachgibt, entlockt mir ein Grinsen.
	Ich:
	Wie soll ich dir Eis vorbeibringen, wenn ich es nicht weiß?

	Sophie:
	Kannst du nicht.


Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und versuche es noch mal.
	Ich:
	Und wenn ich dich ausführen will?

	Sophie:
	Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.


Offensichtlich mag sie die Vorstellung nicht, auszugehen, also probiere ich es anders.
	Ich:
	Wie wäre es mit Dinner bei mir? Oder bei dir?

	Sophie:
	Woher weiß ich, dass du kein Serienkiller bist?


Laut lachend tippe ich meine Antwort.
	Ich:
	Bin ich nicht. Du kannst meine Mom fragen ;-)

	Sophie:
	LOL! Keine Ahnung, was nicht mit mir stimmt, aber okay. Dinner bei mir. Ist morgen in Ordnung?

	Ich:
	Das würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen. Wie ist deine Adresse?

	Sophie:
	Ähm, ich gebe sie dir morgen, wenn das okay ist?


Sie begreift schnell, denke ich grinsend. Wahrscheinlich könnte ich der Versuchung nicht widerstehen, bis morgen zu warten, wüsste ich, wo sie wohnt.
	Ich:
	Braves Mädchen.

	Sophie:
	Vermutlich solltest du besser so schnell davonrennen, wie du kannst. Ich könnte eine Verrückte sein.


Ich will sie nicht verschrecken, aber ich zeige ihr ein kleines bisschen von der Intensität, die ich spüre, wenn es um sie geht.
	Ich:
	Ich laufe nie weg, Sophie. NIE.

	Sophie:
	Oh.

	Ich:
	Alles klar, süße Sophie. Schlaf gut und schreib mir morgen.

	Sophie:
	Nacht, Nico.


Ich schwöre, ich kann sie diese Worte flüstern hören und stoße die Luft aus, von der ich nicht gemerkt habe, sie angehalten zu haben. Dann betrete ich endlich mein Haus.
[image: image]
Sophie
Oh Gott, was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich lege mein Handy weg und sehe mich in meinem Schlafzimmer um, dann blicke ich zum Bett. Ich bezweifle, dass Nico da überhaupt reinpassen würde. Moment mal, warum zum Teufel denke ich darüber nach, ob er in mein Bett passt? Wir werden uns nicht im Bett aufhalten, wir werden in der Küche essen.
Ein Bild von mir auf dem Küchentresen und Nico vor mir, den Kopf zwischen meinen Beinen, taucht vor meinem inneren Auge auf. Stöhnend bedecke ich mein Gesicht. Dinner … Denk an das Dinner. Was könnte ich ihm kochen? Irgendwie bezweifle ich, dass er von einem Essen in Form von aufgetauter Diätküche beeindruckt wäre.
Ich hole meinen Laptop hervor und tippe Essen, das Männer mögen ein. Die Hälfte der Ergebnisse lässt mich würgen. Wie Lamm zum Beispiel. Auf keinen Fall könnte ich das zubereiten, ohne dabei an das süße kleine Lammgesicht zu denken. Andere Sachen von der Liste, wie Kalbsleber und Schweinshaxen, ekeln mich. Essen Männer wirklich dieses Zeug? Nach dreißig Minuten Recherche entscheide ich mich für Spaghetti Bolognese. Fleisch scheint die einzige Gemeinsamkeit all der Gerichte zu sein, die ich mir angeschaut habe. Fleisch, Fleisch und noch mehr Fleisch.
Ich lege mich aufs Bett und fange zu kichern an. Männer mit Fleisch auf den Knochen mögen Fleisch. Okay, ich brauche Hilfe. Ich bin eindeutig nervös wegen morgen.
Ich bin nie mit Männern ausgegangen, war dafür immer zu ängstlich. Meine Mom ist gestorben, als ich fünfzehn war. Zurück blieb nur mein Dad, um mich großzuziehen. Nicht lang nach ihrem Tod hat er angefangen zu trinken. Zuerst nur hin und wieder ein Bier, dann wurde es zu einem abendlichen Ritual. Als ich sechzehn war, ging er jede Nacht in die örtliche Kneipe. Diese schloss um eins. Eine halbe Stunde später kam mein Dad nach Hause und brachte die Party einfach mit. Ich fühlte mich nie wohl, war immer auf dem Sprung, immer darauf vorbereitet, dass jemand betrunken oder auf Drogen in mein Zimmer stolpern würde. Ich sagte meinem Dad, dass ich mich nicht sicher fühlen würde, aber er tat es damit ab, dass ich ein überdramatischer Teenager wäre.
Dann war da diese eine Nacht. Ich war krank. So richtig. Ich hatte Fieber, brauchte Wasser und Paracetamol. Also stand ich auf und ging in die Küche. Dort stand dieser Kerl, der oft auf Dads Partys war und er trieb mich in die Enge. Ich erinnere mich noch gut an die Angst, die ich spürte, als er mich in die Ecke neben den Kühlschrank und damit aus dem Blickfeld aller anderen stieß. Ich versuchte, mich zu befreien, aber er hielt mich nur noch fester und als ich schreien wollte, bedeckte er meinen Mund mit seinem und zwarng mir seine Küsse auf. Ich setzte mich so lang zur Wehr, wie ich nur konnte und war erleichtert, als ein anderer Mann auftauchte – bis er dem Kerl, der mich festhielt, plötzlich geholfen hat. Zu zweit verspotteten sie mich, erzählten mir all die schrecklichen, widerlichen Dinge, die sie mir antun wollten.
Ich erinnere mich noch gut an die ganzen Leute, die in die Küche kamen und wieder gingen. Entweder bekam niemand bewusst mit, was gerade passierte oder es war ihnen egal. Als einer der Typen seine Hand zwischen meine Beine schob, schlug ich den Kopf zurück und traf den Kerl, der mich in die Ecke gedrängt hatte, an der Nase. Überall war Blut. Er ließ mich los, genau wie sein Freund und ich rannte aus der Küche in mein Zimmer, wo ich mich mit dem Telefon in meinem Kleiderschrank versteckte, um die Polizei anzurufen. Kurze Zeit später kam Dad ins Zimmer und fand mich dort. Er wirkte verstört, entschuldigte sich für alles, was passiert war, aber es kümmerte mich nicht länger. Ich war fertig damit, Entschuldigungen für ihn zu suchen.
Zwei Wochen später wurde mir die Mündigkeit zugesprochen und ich ging zu den Job Corps. Ein fast schon militärisches Umfeld war genau das, was ich zu der Zeit brauchte. Wir hatten einen Zeitplan, den wir einhalten mussten, Dinge, für die wir verantwortlich waren, und Unterricht, in dem ich mich selbst übertraf. Ich habe diese Entscheidung nie bereut. Das Einzige, was ich je bereut habe, war, den Kontakt zu meinem Vater zu verlieren, aber ein Teil von mir dachte, wenn ich ihm wirklich wichtig wäre, hätte er sich bei mir gemeldet.
Mein Handy klingelt und reißt mich aus den Gedanken. Ich lese den Namen und verdrehe lächelnd die Augen.
»Hallo, Maggie«, begrüße ich sie mit übertrieben aufgeregter Stimme. Sie zieht mich immer damit auf, dass ich das langweiligste Leben führe, also bausche ich es zum Spaß auf.
»Hey, Bitch. Was geht?«, fragt sie.
Bei den Job Corps haben wir uns ein Zimmer geteilt und sind seitdem die engsten Freundinnen. Maggie lebt noch immer in Seattle und wird in ein paar Monaten ihren Langzeit-Verlobten Devon heiraten, der mit uns bei den JCs war.
»Nicht viel.«
»Himmel, Mädchen. Bei dir ist immer nicht viel los. Wann zum Teufel wirst du endlich guten Klatsch und Tratsch liefern?«
»Nicht jeder ist so ein tratschendes Miststück wie du«, erwidere ich lachend.
»Hey. Ich tratsche nicht.«
»Natürlich nicht.« Maggie weiß alles über jeden und nur ihretwegen weiß ich Dinge über Leute, die ich nie zuvor getroffen habe – und vieles davon sind Details, von denen ich mir wünsche, sie nicht zu kennen.
»Ich kann nichts dafür, wenn die Leute sich mir ständig öffnen. Ich bin wie Dr. Phil oder Oprah.«
»Das stimmt«, bestätige ich, während ich mich aufs Sofa lege und darüber lachen muss.
»Was ist so witzig?«
»Nun, Dr. Phil, ich habe jemanden getroffen und jetzt liege ich auf der Couch. Willst du mich analysieren?«
»Was?« Ich höre den Schock in ihrer Stimme. Maggie versucht seit Jahren, mich dazu zu bringen, mit Männern auszugehen, aber ich habe mich nie mit jemandem wohlgefühlt. Deshalb überrascht es mich auch so, dass ausgerechnet Nico – Mr Tattoo – derjenige ist, der mir dieses Gefühl vermittelt. »Raus damit, Mädchen! Wer ist er? Erzähl mir alles!«
»Sein Name ist Nico, er ist großartig, lustig und süß. Er hat mich um ein Date gebeten und ich habe ihm einen Korb gegeben, aber in den letzten zwei Tagen hat er nach der Arbeit immer mit einem Eis bei meinem Auto auf mich gewartet.«
»Aber du hast ihm einen Korb gegeben?«
»Ja.«
»Und jetzt gehst du mit ihm aus?«
»Nun, morgen kommt er zum Abendessen vorbei«, kläre ich sie auf.
»Heilige Scheiße«, flüstert sie, da sie genau weiß, welch großer Schritt das für mich ist.
»Ich weiß«, wispere ich lächelnd zurück.
»Ich freue mich so für dich. Selbst wenn es nicht mit ihm klappen sollte, kommst du wenigstens aus deinem Schneckenhaus raus, in dem du dich bisher verkrochen hast, und versuchst, ein bisschen zu leben.«
»Na ja, ich weiß nicht mal, was ich da überhaupt tue. Und ich bezweifle, dass er noch lang hier sein wird, sobald er herausfindet, dass ich verrückt bin. Aber ich will sehen, was passiert«, erzähle ich ihr und meine jedes Wort davon ernst.
»Du bist nicht verrückt, Sophie. Du hattest ein traumatisches Erlebnis. Du musst nur begreifen, dass du nicht kaputt bist und dass dich deine Vergangenheit zu einem stärkeren Menschen gemacht hat. Ich liebe dich und Devon liebt dich auch. Du hast es verdient, glücklich zu sein.«
»Ich bin glücklich«, verteidige ich mich.
»Ich weiß, du glaubst, glücklich zu sein, aber Liebes, du hast dich selbst viel zu lang weggesperrt. Ein Leben voller Einsamkeit ist kein glückliches Leben.«
»Es ist besser geworden«, jammere ich.
»Das stimmt. Da gebe ich dir recht«, räumt sie ein.
»Ich brauche Zeit«, füge ich leise hinzu.
»Du hattest jede Menge Zeit«, sagt sie und klingt dabei frustriert.
»Was erwartest du denn von mir?«, frage ich entnervt.
»Ich erwarte von dir, dass du mit jemandem darüber redest, was passiert ist.«
»Ich rede mit dir.«
»Ich weiß und du hast mir alles erzählt, aber in dieser Sache kann ich dir nicht helfen. Du musst mit jemandem sprechen, der Ahnung von diesen Dingen hat«, sagt sie sanft.
»Vielleicht sollte ich nicht mit ihm ausgehen, bis ich diese Sachen geklärt habe«, murmle ich, auch wenn sich mein Magen dabei zusammenzieht. Diese Reaktion überrascht mich und macht mir gleichzeitig klar, wie sehr ich ihn wiedersehen will.
»Benutz nicht deine Vergangenheit als Entschuldigung dafür, dein Leben nicht zu leben. Dieser Typ ist der Erste, an dem du Interesse hast. Für mich sagt das einiges aus. Date ihn und schau, was passiert. Vielleicht kannst du dich ihm gegenüber öffnen und ihm davon erzählen, aber während du das tust, such dir einen Profi, mit dem du über deine Vergangenheit sprechen kannst.«
»Ich habe Angst«, gebe ich zu.
»Was mir zeigt, dass du noch immer in diesem einen Moment feststeckst. Liebes, es ist jetzt Jahre her. Ja, dir ist etwas Schreckliches zugestoßen, aber Gott sei Dank war es nicht so schlimm, wie es hätte sein können.«
Ihre Worte lassen mich schaudern, aber mir ist klar, dass sie recht hat. Ich glaube, dass Moms Tod und alles, was danach passiert ist, mich noch immer quält. Es ist hart, Menschen nahezukommen, wenn du weißt, wie schnell sie dir entrissen werden können.
»Mir ist bewusst, dass es weitaus schlimmer hätte sein können und dass ich wieder anfangen muss, zu leben … Aber ich weiß nicht, wie.«
»Ein Tag nach dem anderen. Versuch jeden Tag etwas zu tun, vor dem du dich fürchtest. Und such dir endlich eine Gruppe oder einen Therapeuten, mit dem du reden kannst!« Sie schreit den letzten Teil fast schon.
»Ich versuche es«, verspreche ich.
»Versuch es nicht. Tu es.«
»Okay.« Ich seufze.
»Also, kommst du noch zur Anprobe?«, fragt sie und wechselt damit das Thema.
»Ja.« Ich lächle. »Und wehe, mein Kleid ist hässlich.«
»Mädchen, inzwischen solltest du wissen, dass dein Kleid scheußlich sein wird. Ich will nicht, dass du mich auf meiner eigenen Hochzeit in den Schatten stellst.«
»Als könnte das je passieren.« Ich lache.
Maggie ist eine der schönsten Personen, die ich kenne. Ihr kurviger Körper mit der Farbe dunkler Schokolade lässt ihre honigfarbenen Augen strahlen. Noch exostischer wirkt nur ihr langes rotbraunes Haar, das sie, seit sie klein war, in dünnen Dreadlocks trägt.
»Ach bitte. Du weißt genau, dass du heiß bist«, sagt sie.
»Ich liebe dich«, flüstere ich und spüre Tränen in meinen Augen brennen.
»Du weißt, dass ich dich auch liebe. Okay, genug von dieser Gefühlsduselei. Morgen, nachdem dieser Kerl gegangen ist, erwarte ich, dass du mir jedes Detail erzählst.«
»Versprochen. Bis morgen«, sage ich und höre noch, wie sie sich verabschiedet, bevor ich auflege.
Ich schließe die Augen, dann öffne ich sie wieder, und als ich an die Decke starre, fühle ich einen Hauch von Hoffnung, während ich zu mir selbst sage: »Versuch es nicht. Tu es.«
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Nico
Ich halte vor Sophies Haus und sehe mir die Nachbarschaft an. Es ist eine ruhige Gegend, in der Leute – hauptsächlich aus der Mittelschicht – leben, die in der Innenstadt Nashvilles arbeiten.
Ich nehme den Blumenstrauß, den ich für Sophie gekauft habe, vom Beifahrersitz und mache mich auf den Weg zur Tür. Dabei fallen mir sowohl die Pflanzen auf, die den Weg dorthin säumen, als auch die Blumen, die an ihrer Veranda hängen. Ich lasse den Kopf kreisen, bevor ich ein Mal klopfe. Aus dem Inneren kann ich Musik hören, dann so was wie einen Knall. Ein paar Sekunden später werden mehrere Schlösser geöffnet. Schließlich geht die Tür auf und da steht Sophie. Sie hat sich das Haar hochgebunden, ihre Wangen sind gerötet. Mein Blick wandert an ihrem Körper hinunter. Sie trägt ein schlichtes schwarzes Tanktop, Jeans und ist barfuß. Ihre Fußnägel sind in einem dunklen Lila lackiert.
»Hi«, sagt sie sanft und mein Blick gleitet gemächlich wieder an ihrem Körper hinauf, bis in ihr Gesicht.
»Hey«, begrüße ich sie, als sie die Tür ein Stück weiter öffnet und zur Seite tritt, damit ich hereinkommen kann.
»Hast du gut hergefunden?«, will sie wissen.
Mein Gehirn braucht ein bisschen, um die Frage zu verarbeiten. In Gedanken bin ich noch bei ihren nackten Füßen und der Tatsache, wie sexy sie in Jeans aussieht. »Ja, ich wohne nicht weit weg.« Ich beobachte sie, als sie mich mustert, sehe ihre Nervosität, aber auch ihren Hunger. Wir stehen einfach nur da und starren uns an, dann fällt ihr Blick auf meine Hand und ihre Augen weiten sich. »Die sind für dich.« Ich zupfe den Blumenstrauß zurecht und halte ihn ihr linkisch hin.
»Oh, wow. Danke«, haucht sie, nimmt mir die Blumen ab und vergräbt ihre Nase darin. Es dauert nur wenige Augenblicke, während ich Sophie dabei beobachte, wie sie sich über mein Geschenk freut und mein Schwanz drückt gegen meine Jeans.
Sophie scheint sich zusammenzureißen. »Ähm … das Essen ist gleich fertig. Ich hoffe, du hast nichts gegen Spaghetti.«
»Es riecht toll«, sage ich und atme tief durch die Nase ein. Der Duft von Knoblauch und frisch gebackenem Brot stürmt auf mich ein.
»Ich habe nicht mal daran gedacht, dich zu fragen, ob du Kohlenhydrate isst.«
»Was?«, frage ich verwirrt.
»Na ja, du bist ein Muskelprotz. Ich weiß, dass viele Sportler keine Pasta essen«, meint sie sachlich.
»Ich bin kein Sportler«, erkläre ich ihr lachend.
»Bist du nicht?«
»Nein. Ich treibe Sport, weil mein Job es verlangt, dass ich in Form bleibe, aber ich esse, was auch immer ich will.«
»Okay, gut.« Sie lächelt.
Wieder stehen wir einfach nur da und beobachten einander. Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und muss lachen, als ich merke, dass ihr Blick auf meinen Bauch gerichtet ist. Sie zuckt zusammen und hebt den Kopf. »Ähm … I-Ich werde die hier in eine Vase stellen. Willst du ein Bier oder so was?«, ruft sie und eilt davon.
»Klar«, sage ich und sehe mich kurz in ihrem Haus um. Es ist nicht besonders groß, mit vielleicht zwei Schlafzimmern. Das Wohnzimmer wirkt mit dem Fernseher, einer kleinen Couch und einem dazugehörigen Sessel schön gemütlich. Ich folge Sophie in die Küche, den Blick auf ihre Hüften und ihren Hintern gerichtet, während sie vorangeht. Die Küche hat eine anständige Größe, angrenzend befindet sich ein Esszimmer.
Ich beobachte Sophie dabei, wie sie einen Stuhl unter dem Tisch hervorzieht und ihn zum Kühlschrank hinüberträgt. »Was machst du da?«, frage ich. Der Stuhl wackelt, als sie raufklettert.
»Meine Vasen sind da oben«, sagt sie, während sie ihr Gleichgewicht auf dem Stuhl zu halten versucht.
Ich gehe zu ihr, fasse sie an den Hüften und hebe sie hoch.
»Was tust du da?«, kreischt sie und bohrt die Finger in meine Arme.
»Dich davor bewahren, dir das Genick zu brechen«, erkläre ich und stelle sie wieder auf die Füße. Kurz drücke ich ihre Hüften, dann lege ich eine Hand auf ihren Bauch und schiebe sie sanft einen Schritt zurück. Ich stelle den Stuhl beiseite und öffne den Hängeschrank. »Welche willst du?« Ich schaue zu ihr runter.
»Du hast mich gerade hochgehoben«, murmelt sie mehr zu sich selbst.
»Ja, damit du nicht aus Versehen runterfällst.«
»Du hast mich einfach hochgehoben, als würde ich nichts wiegen«, stellt sie ungläubig fest.
»Du wiegst nicht viel«, informiere ich sie. »Also, welche Vase willst du?« Ich wiederhole die Frage und beobachte sie dabei.
»Spielt keine Rolle«, antwortet sie und ich ziehe die erste heraus, an die ich rankomme. »Nicht die da«, sagt sie schnell, also stelle ich die Vase zurück in den Hängeschrank und hole eine andere heraus. »Die auch nicht«, meint Sophie und bringt mich damit zum Lächeln.
»Babe, es würde wesentlich schneller gehen, wenn du mir einfach sagst, welche du willst.«
»Die schmale pinke.« Sie beißt sich auf die Lippe und ich weiß, dass sie es sich gerade anders überlegt hat.
»Bist du sicher?«, necke ich sie.
Sie schüttelt den Kopf. »Die blaue.«
»Sicher?« Meine Hand schwebt über der blauen Vase.
»Ja.« Sie nickt.
Ich ziehe die Vase heraus. Sophie nimmt sie mir ab. Dann schließe ich den Schrank und stelle den Stuhl zurück.
»Das Bier ist im Kühlschrank. Ich habe auch Tee, Saft und Limo da. Bedien dich einfach.« Sie nimmt die Blumen von der Arbeitsfläche.
Ich hole mir ein Bier und lehne mich gegen den Tresen, um ihr dabei zuzusehen, wie sie die Stiele abmisst, ein Messer aus dem Holzblock zieht und die Enden über dem Spülbecken abschneidet. Es kostet mich meine ganze Willenskraft, es ihr nicht aus der Hand zu reißen und es selbst zu machen, nur um sicherzustellen, dass sie sich nicht schneidet. Als sie fertig ist, füllt sie die Vase mit Wasser, stellt die Blumen hinein und arrangiert sie, dann platziert sie den Strauß auf dem Esstisch. Als sie sich umdreht, zuckt sie vor Schreck zusammen.
»Alles klar?«
»Ja«, sagt sie, die Hand flach auf der Brust.
»Du hast vergessen, dass ich hier bin, oder?« Ich lächle.
»Vielleicht«, erwidert sie verlegen, schlendert zum Herd und prüft das Wasser in dem großen Edelstahltopf.
»Du bist es nicht gewöhnt, dass jemand zu Besuch da ist?«, frage ich und trinke einen Schluck von meinem Bier.
»Um ehrlich zu sein, kenne ich nicht wirklich viele Leute in der Gegend.«
Ich beobachte sie dabei, wie sie die Spaghetti abwiegt, bevor sie sie in das kochende Wasser gibt. »Wie lang lebst du schon in Nashville?«
»Seit sechs Monaten. Ich wollte ein Haus kaufen und konnte das nicht in Seattle tun, also habe ich mich dazu entschlossen, hierherzuziehen.« Sie nimmt den Deckel von einem anderen Topf und schnappt sich einen langen Holzlöffel von der Ablagefläche zwischen den Herdplatten, dann rührt sie um.
»Du bist ganz allein hierhergezogen?«
»Ja.« Sie zuckt die Schultern und atmet tief aus.
»Es muss hart gewesen sein, deine Freunde und Familie zurückzulassen und in einen anderen Bundesstaat zu ziehen, wo du niemanden kennst«, sage ich sanft, ohne zu wissen, ob dieses Gesprächsthema sie dazu bringen wird, sich zurückzuziehen.
»Nicht wirklich. Ich war schon immer eher eine Einzelgängerin.«
»Was ist mit deiner Familie?« Auch wenn ich schon einiges über ihre Vergangenheit weiß, will ich, dass sie sich mir gegenüber öffnet.
»Meine Mom ist gestorben, als ich fünfzehn war«, flüstert sie, »und zu meinem Dad habe ich keinen Kontakt mehr. Meine Eltern waren beide Einzelkinder, meine Großeltern sind tot und ich habe keine Geschwister.« Sie beißt sich auf die Unterlippe, während sie weiter in der Soße rührt.
»Das tut mir leid.« Ich mache einen Schritt auf sie zu und streiche über ihren Rücken. Ihr Körper verkrampft sich bei der Berührung und ich bemerke, wie sie sich dazu zwingt, sich zu entspannen. »Alles in Ordnung?«, frage ich sanft, weil ich das Gefühl habe, als müsste ich sie wie eine scheue Katze behandeln, die ich streicheln will.
»Ja, es ist nur … Ich bin es nicht gewöhnt, von Leuten berührt zu werden«, gibt sie zu und mein Herz zieht sich zusammen.
Ich weiche nicht zurück. Sie hat nie gesagt, dass es ihr nicht gefällt oder dass sie nicht angefasst werden will, nur, dass sie es nicht gewöhnt ist. Ich möchte, dass sie sich an meine Berührung gewöhnt. »Also, was kochst du da?« Ich wechsle das Thema und nutze die Soße, in der sie noch immer herumrührt, als Vorwand, um ihr näherzukommen.
»Spaghetti Bolognese«, erwidert sie mit einem kleinen Lachen.
»Was ist so lustig?« Ich lächle ganz automatisch.
»Nichts.« Sie wirft mir einen Blick über die Schulter zu und ihre Augen weiten sich, als sie erkennt, wie nah ich ihr bin. »W…« Sie räuspert sich. »Was ist mit dir? Lebt deine Familie in der Gegend?«
»Sie wohnen etwa fünfundvierzig Minuten von hier entfernt. Ich besuche sie alle paar Tage.« Ich lehne mich gegen den Tresen, um ihr Gesicht besser zu sehen.
»Steht ihr euch nah?«
»Ja. Meine Mom und mein Dad sind immer noch verheiratet und sehr verliebt. Ich habe drei Brüder – Asher, Trevor und Cash. Asher ist verheiratet und hat vier Töchter, Trevor ist auch verheiratet, hat eine Tochter und ein Sohn ist auf dem Weg. Cash hat ebenfalls einen Sohn und eine Tochter.«
»Cash ist nicht verheiratet?«
»Das war er und ich bin sicher, dass er bald wieder heiraten wird. Seine Geschichte ist lang und voller Dramen. Seine Exfrau ist unzurechnungsfähig. Inzwischen ist er wieder mit seiner ersten großen Liebe zusammen, mit der er eine gemeinsame Tochter hat, sein Sohn ist von ihm und seiner Ex.«
»Und du? Warst du schon mal verheiratet?«
»Nein. Du?«
»Nein.« Sie sieht mich an, als wollte sie noch mehr sagen. »Ich war nie verheiratet.«
Alles, was ich denken kann, ist: Gott sei Dank. Ihre Augen weiten sich, als könnte sie meine Gedanken lesen und meine Mundwinkel zucken, als sich ihre Wangen verfärben.
»Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«
»Du könntest die Nudeln abgießen, wenn du willst.«
Sie geht zum Spülbecken und stellt das Sieb hinein, bevor sie einen zubereiteten Salat aus dem Kühlschrank holt, den sie auf den Tisch stellt. Als sie zurückkommt, schaltet sie alle Herdplatten aus. Während ich die Spaghetti abgieße, beobachte ich Sophie dabei, wie sie sich über den Topf mit der Soße beugt, tief einatmet und genießend stöhnt. Wieder ist sie sich überhaupt nicht bewusst, wie verflucht sexy sie ist.
Ich muss mich dazu zwingen, das Plastiksieb loszulassen, in das ich mich unbewusst gekrallt habe. Zum Glück ist es nicht zersprungen. Sobald alles bereitsteht, setzen wir uns an den Tisch und Sophie gibt etwas von den Nudeln auf unsere Teller.
»Das ist seltsam«, sagt sie auf einmal.
»Wirklich? Findest du?«, frage ich, denn ich fühle mich überhaupt nicht fehl am Platz.
»Du etwa nicht?«, stellt sie die Gegenfrage und sucht nach meinen Blick.
»Nein. Fühlst du dich in meiner Gegenwart unwohl?«
»Nein, ich denke nicht«, sagt sie und atmet tief durch.
»Solang du dich nicht unwohl fühlst, ist seltsam okay.« Ich streiche mit den Fingern über ihren Kopf.
»Ich schätze mal, da hast du recht«, gibt sie mit einem kleinen Schauer nach.
Widerwillig ziehe ich meine Finger zurück und nehme die Gabel in die Hand. Während des Essens ist unser Gespräch leicht und unbefangen. Nach dem einfachen, aber köstlichen Gericht stehen wir beide in der Küche. Ich lehne mit der Hüfte am Tresen, sie sitzt mir gegenüber neben der Spüle, nachdem wir das Geschirr gespült haben.
»Dein Hund heißt also Daisy?« Sie scheint amüsiert, während ich mein Handy hervorhole und durch meine Fotos scrolle, um ihr ein paar von Daisy zu zeigen.
»Das ist sie.« Ich halte ihr das Gerät hin.
Sie schaut auf das Display und zieht die Augenbrauen hoch. Dann mustert sie mich mit einem neugierigen Gesichtsausdruck. »Sie ist hinreißend. Und absolut nicht die Art von Hund, die ich bei jemandem wie dir erwartet hätte.«
»Warum das?« Ich verziehe keine Miene, denn ich kenne den Grund. Daisy ist ein cremefarbener Zwergspitz, die bei unserem letzten Tierarztbesuch gerade mal vier Pfund wog. Sie sieht aus wie das Schoßhündchen von irgendeiner blauäugigen Blondine.
»Du wirkst eher wie der Typ für einen Rottweiler oder Dobermann«, sagt sie mit einem Schulterzucken.
»Tatsächlich?« Ich hebe eine Augenbraue an.
»Entschuldige. Das war unhöflich.« Sie sieht wieder auf das Handy hinunter.
Ich lege einen Finger unter ihr Kinn und hebe es an. »Ich mache nur Spaß. Ich weiß, dass sie nicht zu meinem Image passt, aber sie gehört mir. Ich habe sie während eines Jobs gerettet, als sie noch ein Welpe war und musste sie mit der Flasche aufziehen. Sie war so klein, dass sie gerade mal auf meine Handfläche gepasst hat«, erkläre ich und hebe lächelnd die Hand.
»Ohh … Du bist ein stolzes Herrchen.« Ihr Lächeln bringt mich dazu, mich zu ihr lehnen zu wollen, um es zu schmecken.
»Ich schätze, das bin ich wirklich.«
Sophie betrachtet wieder mein Handy und ich sie. Sophie ist auf natürliche Weise schön. Nichts davon ist aufgesetzt oder nur Show. Sie ist einfach ganz sie selbst.
Sophie gibt mir das Telefon zurück und lässt den Blick kurz durch den Raum wandern, bevor er wieder bei mir landet. »Also, ähm … willst du einen Film anschauen oder so?«
»Sicher. Wenn du Lust darauf hast?«
»Ja. Ich habe Netflix und noch eine andere Online-Bibliothek, also kannst du dir aussuchen, was auch immer du willst.«
Ich folge ihr ins Wohnzimmer und mache es mir auf dem Sofa gemütlich, während sie den Fernseher einschaltet und sich dann neben mir niederlässt. Ihre Couch ist klein, das zwingt sie dazu, dicht neben mir zu sitzen.
»Was möchtest du anschauen?«, fragt sie und sieht mich an.
»Ist mir egal.« Ich wickle eine Haarsträhne um meinen Finger, die aus ihrem unordentlichen Knoten gefallen ist.
»Wie wär’s mit The Breakfast Club? Den habe ich schon lang nicht mehr gesehen«, schlägt sie vor und neigt den Kopf unbewusst in meine Richtung.
»Klingt gut.«
Ich will sie küssen. Mein Verstand kämpft gegen meinen Körper. Ich will ihr näherkommen, sie küssen und schmecken. Es braucht meine ganze Selbstbeherrschung, den winzigen Abstand zwischen uns nicht zunichtezumachen. Etwas flackert leicht in ihren Augen auf, dann leckt sie sich über die Unterlippe und ich frage mich, ob sie dasselbe denkt wie ich.
[image: image]
Sophie
Ich hole tief Luft und gebe mir Mühe, mich zu beruhigen. Den Blick von Nico abzuwenden, kostet mich all meine Willenskraft. Ich fühle mich so stark zu ihm hingezogen, dass ich nicht weiß, ob das noch normal oder überhaupt gesund ist. Außerdem bringt es mich dazu, alles zu hinterfragen. Ich will nicht nur jemanden, der die Leere in mir füllt.
»Also dann The Breakfast Club«, sage ich und versuche, so lässig wie möglich zu sein, um meine Nervosität zu verbergen.
»Klingt gut«, antwortet er und macht es sich bequem. Jetzt wünsche ich mir, ich hätte die zusätzlichen hundert Dollar bezahlt und eine größere Couch gekauft statt dem Zweisitzer.
Ich starte den Film und lehne mich in die Polster zurück, dabei bin ich ihm so nah, dass ich die Hitze seines Körpers spüren kann. Ich weiß nicht, wie ich mich hinsetzen soll, also ziehe ich die Beine an und lehne mich gegen die Armstütze.
»Komm her«, sagt er mit einem neckenden Lächeln, als er mich bereits zu sich zieht.
Mein Körper schmiegt sich an seinen. Nico legt einen Arm um mich und hält mich fest. Er riecht nach Leder und Moschus und ich will ihn erkunden, um herauszufinden, woher der Geruch kommt. Stattdessen beiße ich mir hart auf die Zunge und konzentriere mich auf etwas anderes, damit ich nicht mehr daran denken muss, wie gut sich sein Körper an meinem anfühlt.
»Entspann dich«, raunt er und streicht meinen Arm hinunter. Ich erschaudere, nicht vor Kälte, sondern wegen dem Gefühl, das er in mir auslöst, sobald er mich berührt. »Ist dir warm genug?«
»Ja«, flüstere ich und atme tief ein, als lauter Schmetterlinge in meinem Bauch herumflattern. Ich spüre, wie sich sein Oberkörper bewegt, wahrscheinlich weil er lacht, also lege ich den Kopf in den Nacken und sehe zu ihm hoch.
Unsere Blicke treffen sich. »Du bist wirklich bezaubernd.«
Ich ziehe eine Grimasse. Ich will nicht bezaubernd sein, ich will wunderschön oder sexy sein, aber nicht bezaubernd.
»Entspann dich, süße Sophie. Wir sehen uns nur einen Film an.« Er legt seine Hand an meine Wange. Sein Daumen streicht über meine Unterlippe und er folgt der Bewegung mit seinen Augen.
Mir stockt der Atem und ich nicke. Er lässt die Hand sinken, berührt meine Schulter und zieht mich fest an sich. Ich kann gar nicht anders, als mich zu entspannen, während er mir über den Arm streicht. Wir sehens uns den Film in angenehmer Stille an und irgendwann schlafe ich ein.
Als ich aufwache, ist das Zimmer in ein blaues Licht getaucht. Es dauert einen Moment, bis ich mich daran erinnere, wo ich bin und auf wem ich liege. Ich schlage mir die Hand vor den Mund, weil es gut sein kann, dass ich auf sein Shirt gesabbert habe, doch als ich den Kopf drehe, um mich zu entschuldigen, bemerke ich, dass auch er eingeschlafen ist. Seine Arme halten mich fest, als wollte er verhindern, dass ich mich bewege.
Ich betrachte ihn genau, nehme jede Linie seines Gesichts wahr, genau wie die kurzen Stoppeln an seinem Kinn. Er wirkt sogar im Schlaf gefährlich, doch dann muss ich daran denken, wie sanftmütig er mit mir umgeht und ich frage mich, wie es möglich ist, dass jemand auf so besondere Weise so schön sein kann.
Als Nico heute Abend vor meiner Tür stand, wollte ich ihm um den Hals fallen. Er sah heiß aus, wie er da in dem Hemd mit den hochgerollten Ärmeln stand, seine Tattoos völlig offenbart und den schwarzen Jeans, die seine Oberschenkel betonen. Dann bemerkte ich die Blumen. Sie waren ein solcher Kontrast zu seinem Aussehen und ich musste beinah auflachen, als er sie mir entgegenhielt und dabei so unsicher wirkte.
Ich will seine Lippen mit den Fingern nachfahren. Vorsichtig hebe ich die Hand und berühre sacht seine Unterlippe. Er zuckt zusammen und neigt den Kopf zur Seite. Meine Hand erstarrt in der Luft, dann scheint sie ein Eigenleben zu entwickeln, denn auf einmal berühre ich wieder seine Lippen. Sie sind weich und warm und ich kann mich noch gut daran erinnern, wie sie sich auf meinen anfühlten, als er mich küsste. Langsam fahre ich mit dem Finger die Kontur nach, beobachte fasziniert den Pfad … Dann schreie ich auf, als er den Mund um meinen Finger schließt und zubeißt. Nicht hart, aber fest genug, dass ich die Hand nicht zurückziehen kann.
Ich starre zu ihm hoch, während er mich an den Armen packt und mich, ohne meinen Finger loszulassen, auf sich zieht. Er streicht mit der Zunge über meine Fingerspitze und macht es sich unter mir gemütlich.
»Was tust du da?«, hauche ich.
»Sollte ich das nicht eher dich fragen?«, gibt er lächelnd zurück und ich kann eine große Beule an meinem Bauch fühlen.
»Entschuldige. Ich wollte nur …« Ich will aufstehen, aber er hält mich noch ein bisschen fester, was meinen Puls in die Höhe schießen lässt.
»Du bist bei mir sicher«, sagt er, als hätte er meine Gedanken gelesen.
Ich zwinge mich dazu, mich zu entspannen und daran zu erinnern, dass er bisher nur freundlich zu mir war.
»Es gefällt mir, dass du mich berühren willst.« Sanft streicht er mir das Haar aus dem Gesicht. Bei der Berührung fallen mir die Augen wie von selbst zu. Ich öffne sie wieder, nur um ihn lächeln zu sehen. »Sind wir beide eingeschlafen?«, fragt er, während er weiter über mein Haar und meinen Rücken streicht.
»Ich habe gar nicht gemerkt, wie müde ich war«, erwidere ich mit einem Nicken. Meine Lider werden schwer, wenn er mich so streichelt, also lege ich den Kopf auf seiner Brust ab. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, wie ich mich bei jemanden, den ich kaum kenne, so sicher fühlen kann.
»Ich mag das«, raunte er und drückt einen Kuss auf meinen Scheitel.
Ich kuschle mich näher an ihn, genieße seine Wärme und seinen Geruch. In meinem Hinterkopf tauchen Maggies Worte wieder auf, dazu die Empfindungen, die Nico in mir auslöst, und die Tatsache, dass ich all diese Dinge mit ihm erkunden möchte. Trotzdem frage ich mich, ob es nicht besser wäre, zu warten, bis ich psychisch in einer anderen Verfassung bin.
Ich muss wieder eingeschlafen sein, denn plötzlich wird mir bewusst, dass ich in mein Schlafzimmer getragen werde. Nico legt mich aufs Bett, dann zieht er die Decke über mich.
»Ich bin das schlechteste Date aller Zeiten«, murmle ich müde und kuschle mich in mein Kissen.
»Das war kein Date, schon vergessen?«, werde ich erninnert.
»Oh ja. Ich date nicht.« Ich lächle.
»Wenn das hier ein Date wäre, dann wäre es das beste, das ich je hatte.« Er streicht mir sacht über das Gesicht. Ich gehe davon aus, dass er mich küssen wird – ich will, dass er mich küsst –, also drehe ich den Kopf leicht zur Seite. Aber stattdessen streift seine Nase meine Wange und seine Lippen landen auf meiner Stirn. »Schlaf jetzt, Baby. Ich fahre nach Hause. Ich rufe dich morgen an«, sagt er mir und küsst mich noch mal. Diesmal berührt er meinen Mundwinkel.
Ich sehe ihm nach, bis sogar sein Schatten aus dem Zimmer verschwunden ist. Dann höre ich, wie die Haustür geschlossen wird und weiß, dass ich aufstehen muss, um den Riegel zuzuschieben und die Alarmanlage einzuschalten, aber ich brauche einen Moment, um aus dem Bett zu kommen. Ich ziehe mir Jeans und BH aus, bevor ich ins Wohnzimmer hinübergehe, um sicherzustellen, dass alles ausgeschaltet ist. Dann mache ich das Licht im Flur an und will den Riegel gerade zuschieben, als es plötzlich an meiner Tür klopft. Ich blicke durch den Spion. Nico steht auf der anderen Seite und sein Anblick lässt meinen Magen wieder flattern.
»Hey. Hast du etwas vergessen?«, frage ich, nachdem ich die Tür geöffnet habe.
»Ja«, antwortet er und plötzlich drückt mich sein Körper gegen die Wand. »Himmel«, stöhnt er und sieht an mir hinab.
Ich hatte ganz vergessen, dass ich fast nackt bin und nur noch ein Tanktop und Männershorts trage. Als seine Hand meinen Hintern packt und sein Mund auf meinem landet, werde ich sofort wieder daran erinnert. Ich öffne die Lippen unter seinen, folge den Bewegungen seiner Zunge mit meiner eigenen. Wie von selbst graben sich meine Finger in sein Hemd, um ihn festzuhalten. Seine Hände an meinem Hintern packen fester zu, lassen mich in den Kuss hineinstöhnen. Er drückt mich noch drängender gegen die Wand und ich kann seine Begeisterung durch die Jeans und mein dünnes Top hindurch spüren.
Ich weiß nicht wirklich, was ich hier tue, also folge ich seinem Beispiel und lege alles, was ich habe, in diesen Kuss. Er reißt seinen Mund von meinem und lehnt seine Stirn an meine. Wir atmen beide schwer und ich brauche einen Moment, um wieder zur Besinnung zu kommen. Langsam öffne ich meine zu Fäusten geballten Hände, mit denen ich so fest an seinem Hemd zugepackt habe, dass Abdrücke davon auf meiner Haut zurückgeblieben sind. Seine Hand hält noch immer meinen Hintern gepackt. Als ich die Augen öffne, ist sein Blick auf meinen Mund gerichtet.
»Ich wusste, dass ich heute Nacht kein Auge zumachen würde, wäre ich nicht für das hier zurückgekommen.« Wieder drückt er seine Lippen auf meine, doch diesmal ist es nur eine kurze Berührung, bevor er sich zurückzieht.
»Ich bin froh, dass du deshalb zurückgekommen bist.« Ich spüre, wie meine Wangen warm werden und will wegschauen, aber dann sind da seine Finger an meinem Kinn. Sein Blick tastet mein Gesicht ab. Ich weiß zwar nicht, was er sieht, aber ich fühle mich so entblößt, dass ich mich ihm entziehen will.
»Alles klar, süße Sophie. Versuch ein bisschen zu schlafen.« Er lässt meinen Hintern los und als er einen halben Schritt zurückmacht, nimmt er die Wärme mit sich. Er setzt einen Kuss auf meine Stirn, dann neigt er den Kopf, um mich ein letztes Mal auf den Mund zu küssen, bevor er durch die Tür geht, durch die er gerade erst hereingestürmt ist. »Schließ ab, Babe«, sagt er noch über seine Schulter.
»Gute Nacht, Nico«, antworte ich leise und drücke die Tür hinter ihm zu.
Meine Finger streichen wie von selbst über meine Lippen und ich muss lächeln, als ich mich gegen die Tür lehne. Ich könnte mich definitiv daran gewöhnen, von ihm geküsst zu werden.
,...,.,,......,,.,.,,....,,.,........,.,,,.,,.............,.............................................................4. Kapitel
Nico
Erschöpft halte ich vor meinem Haus. Es ist vier Tage her, seit ich Sophie das letzte Mal gesehen habe. Kurz nachdem ich sie in ihrem Haus stehen gelassen habe, mit nichts an außer einem Tanktop und diesem Höschen, ihre Lippen noch immer geschwollen von dem, was meine damit angestellt haben, bekam ich einen Anruf wegen eines Jobs, den ich nicht ablehnen konnte.
Mein Handy vibriert und ich werfe in der Hoffnung, dass sie es ist, einen Blick auf das Display, doch dann sehe ich eine Nachricht von Asher. Mit einem frustrierten Stöhnen öffne ich sie. Alles, was ich tun will, ist, zu duschen und zu schlafen, bevor ich Sophie wiedersehe.
	Asher:
	Bist du beschäftigt?


Ja, damit beschäftigt, gleich einzuschlafen.
	Ich:
	Warum?


Sag nicht, dass du mich brauchst. Ich drücke mir selbst die Daumen, während ich auf seine Antwort warte.
	Asher:
	Ich brauche deine Hilfe, den Poolzaun aufzubauen.


»Scheiße«, stöhne ich. Mit den Fäusten reibe ich mir über die Augen und seufze tief, dann tippe ich eine Antwort.
	Ich:
	Bin auf dem Weg.


Als ich auf den Highway auffahre, drücke ich auf die Anrufertaste, dann füllt das laute Wartezeichen das Wageninnere.
»Hey. Bist du schon zu Hause?«, fragt Sophie und bringt mich damit zum Lächeln.
»War ich, aber dann hat mir mein Bruder getextet, also fahre ich jetzt zu ihm.«
»Du hast nicht mal geschlafen. Bist du okay?« Die Sorge in ihrer Stimme bestätigt nur, warum sie die Eine für mich ist.
»Mir geht’s gut. Ich hatte gehofft, dich irgendwann heute Abend sehen zu können.«
»Oh«, antwortet sie und ich kneife die Augen zusammen.
»Oh? Baby, du weißt, dass du der Tod für das Ego eines Mannes bist, oder?«
»Sorry, es ist nur …«
Ich höre, wie sie tief durchatmet, doch als sie nicht weiterspricht, frage ich stattdessen: »Hast du noch nie jemanden gedatet?«
»Ähm …«
»Was bist du? Eine Jungfrau?«, scherze ich und rechne damit, dass sie lacht.
»Ich sollte dich in Ruhe fahren lassen«, sagt sie hastig.
»Nein, das solltest du nicht.« Ich packe das Lenkrad fester.
»Doch, das sollte ich wirklich«, widerspricht sie.
»Nein, du sagst mir jetzt genau, was los ist«, knurre ich.
»Um genau zu sein, werde ich jetzt auflegen«, faucht sie. Dann ist die Leitung tot.
»Was zum Teufel?« Ich drücke auf Wahlwiederholung, aber diesmal geht der Anruf direkt zur Mobilbox.
Sie hat Glück, dass ich meinem Bruder helfen muss, andernfalls wäre ich schon bei ihr zu Hause, um diesen Mist von Angesicht zu Angesicht zu klären.
Den restlichen Weg zu Asher fahre ich mit voll aufgedrehter Lautstärke, während ich über unser Gespräch nachdenke. Ich habe nie zugelassen, von einer Frau beeinflusst zu werden. Es war mir immer egal, was sie denken, sagen oder tun. Mein Leben lang habe ich mir denselben Scheiß über dieses spezielle Feuerwerk anhören müssen und immer gedacht, das wäre nur ein Haufen Bullshit. Zumindest, bis Asher November kennengelernt und Trevor endlich den Arsch hochgekriegt und sich Liz geschnappt hat. Und jetzt auch noch Cash mit Lilly. Dann habe ich es selbst gespürt, als ich Sophie gesehen habe.
»Ich bin so ein Arschloch«, sage ich laut, als es in meinem Kopf plötzlich klick macht. Ihre Schüchternheit, ihre ganze Art, wie ihr Körper auf meine Berührungen reagiert … Entweder hat sie sehr wenig Erfahrung oder ist tatsächlich noch Jungfrau und ich habe ihr das gerade als Witz hingeworfen. »Fuck«, flüstere ich ins leere Wageninnere. Ich schüttle den Kopf und überlege mir während der restlichen Strecke einen Plan. Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass sie mich wegstößt.
Zwanzig Minuten später parke ich vor Ashers Haus, schalte den Motor ab und springe raus.
»Onkel Nico ist hier!«, ruft July über ihre Schulter, bevor sie die Treppen hinunter und direkt in meine Arme rennt.
»Hey, Kleine.« Ich hebe sie hoch.
»Du hast Daisy nicht mitgebracht«, schmollt sie und sieht an mir vorbei zu meinem Wagen.
»Nope. Sie ist zu Hause.«
»Ohh! Aber ich wollte sie doch sehen«, jammert July.
»Wie wär’s, wenn du das nächste Mal auf sie aufpasst, wenn ich nicht in der Stadt bin?«
»Wirklich?«, quietscht sie.
»Wirklich«, antworte ich und drücke einen Kuss auf ihren Kopf, sobald wir im Haus sind, dann lasse ich sie runter.
»Gott sei Dank bist du hier«, sagt November, als sie mich sieht. Ich ziehe eine Augenbraue hoch, aber sie schüttelt nur den Kopf und umarmt mich. »Diese drei da …«, sie deutet durch die Terrassentüren Richtung Pool, wo Asher, Trevor und Cash stehen, »… versuchen seit drei Stunden, den Zaun rund um den Pool aufzubauen. Ich wollte ihnen helfen, aber sie lassen mich einfach links liegen. Hoffentlich können sie in deiner Anwesenheit endlich damit aufhören, sich wie ein Haufen alter Weiber zu zanken und mit der Arbeit anfangen.«
»Ich schaue mal, was ich tun kann.« Ich lache, als sie die Augen verdreht. Dann gehe ich auf die Terrasse hinaus und zum Pool hinunter, wo – wie November gesagt hat – Asher, Trevor und Cash herumdiskutieren.
»Wenn ihr mal kurz mit der Herumzickerei aufhören würdet, wärt ihr längst fertig. Das ist euch klar, oder?«, frage ich und bleibe in der Runde stehen.
»Glaubst du etwa, der Scheiß wäre einfach? Das Ding hat nicht mal eine Aufbauanleitung auf Englisch. Das ist alles in Chinesisch geschrieben«, beschwert sich Cash und drückt mir das Papier in die Hand.
Ich mache mir nicht mal die Mühe, nach einer Anleitung zu suchen, sondern schaue mir die Bilder an, sehe dann zu den Einzelteilen und fange direkt damit an, den Zaun zusammenzubauen.
»Du warst schon immer so ein verdammter Angeber«, sagt Trevor angewidert und bringt mich damit zum Lachen.
»Du bist nur sauer, weil ich klüger bin als du.«
»Das hättest du wohl gern, Arschloch«, antwortet er und macht sich daran, die Einzelteile mit mir zusammenzuschrauben.
»Wollt ihr Mädels da nur herumstehen und zuschauen oder uns helfen?«, frage ich Asher und Cash, die in identischer Pose mit vor der Brust verschränkten Armen dastehen.
Als sie merken, dass ich sie an den Pranger gestellt habe, machen sie sich sofort an die Arbeit. Wir brauchen eine halbe Stunde, bis wir das letzte Stück befestigt haben, aber als wir fertig sind, treten wir alle einen Schritt zurück und bewundern, was wir geschafft haben.
»Hat ja nicht lang gedauert, nachdem ihr endlich aufgehört habt, herumzuzicken«, stelle ich fest, nur um es ihnen unter die Nase zu reiben.
»Wir hätten es schon noch rausgefunden … irgendwann«, sagt Cash lächelnd. Etwas, das er heutzutage sehr viel öfter tut.
»Wie geht’s Lilly und Ashlyn bei dir zu Hause?«, frage ich ihn.
»Gut. Sie gewöhnen sich ein. Ich hätte nie gedacht, Jules jemals für etwas anderes in meinem Leben dankbar zu sein als für Jax, aber sie hat sich als nützlich erwiesen, um Lilly dazu zu bringen, bei mir einzuziehen. Auch wenn die Situation beschissen war.«
»Stimmt.« Lilly ist das Beste, was Jax und Cash passieren konnte. Jedes Mal, wenn ich sie als Familie zusammen sehe, spüre ich ihre Liebe für meinen Bruder. Am Anfang habe ich mir noch Sorgen bezüglich Lillys Absichten gemacht, doch jetzt weiß ich, dass sie genau das ist, was Cash braucht – eine gute Frau.
»Wie war die Arbeit?«, fragt Trevor. Er hakt immer wieder nach und auch wenn ich weiß, dass sie mich alle wieder mit ihnen zusammen arbeiten sehen wollen, kann ich das nicht tun. Ich liebe, was ich mache.
»Gut. Viel zu tun«, antworte ich genauso vage wie sonst auch.
»Ich schätze mal, es gibt nie zu wenig Kriminelle. Wenigstens hast du einen sicheren Arbeitsplatz«, sagt Asher lachend.
Ich schaue zu meinen Brüdern und gluckse. Ich habe Glück, so eine großartige Familie zu haben, und kann es kaum erwarten, dass sie alle Sophie kennenlernen.
Kurz nach zehn halte ich vor Sophies Haus. Alle Lichter sind aus, aber das wird mich nicht davon abhalten, sie jetzt zu sehen. Ich will gerade aussteigen, als ich eine Bewegung bemerke. Es ist dunkel draußen, aber ich erkenne jemanden ganz in Schwarz, der um ihr Haus herumschleicht. Ich lehne mich rüber und öffne das Handschuhfach, um meine Glock rauszuholen. Dann steige ich aus, schiebe die Waffe hinten in den Bund meiner Jeans und ziehe den Hoodie darüber, bevor ich ihr Haus ansteuere.
Ich bleibe im Schatten und beobachte den Kerl, der durch ihren Garten läuft. Ich folge ihm, halte nur so lang inne, um Kenton die Adresse zusammen mit einem Code zu texten, der ihm deutlich macht, dass ich ein Backup brauche.
Dann beobachte ich weiter die Person, die von Fenster zu Fenster schleicht und nach einem Weg ins Haus sucht. Beim letzten Fenster wird er oder sie fündig und als ich sehe, wie es aufgeht, ziehe ich meine Waffe und schleiche mich von hinten an. Gerade als der Einbrecher reinklettern will, packe ich ihn am Sweatshirt und ziehe ihn zurück.
»Was zur Hölle?«, ruft eine männliche Stimme, als ich den Lauf der Waffe gegen seinen Kopf drücke.
Zorn, wie ich ihn nie zuvor gespürt habe, tobt in mir. Ich bin außer mir und weiß genau, dass ich diesen Kerl töten könnte, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden.
»Dasselbe wollte ich auch gerade sagen, Wichser«, wispere ich an seinem Ohr. Ich will ihm die Kapuze runterziehen, aber dann dreht er sich leicht und ich spüre einen scharfen Schmerz an meiner Seite.
Paralysiert falle ich auf die Knie und kann nur zusehen, wie der Kerl wegrennt. Ich kämpfe darum, die Kontrolle über meinen Körper zurückzuerlangen, nachdem meine Muskeln von dem Taser lahmgelegt wurden.
»Nico?« Ich höre Sophies Stimme hinter mir. Ich schaue über die Schulter und unsere Blicke treffen sich, bevor ihre Augen riesig werden. »Was ist passiert?«
»Sophie, geh rein«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich will sie nicht hier draußen haben, falls der Typ noch immer irgendwo herumrennt.
»Aber …«
»Sophie, geh wieder rein. Jetzt.« Ich warte, bis sie im Haus ist, bevor ich mein Handy raushole und Kenton anrufe, um ihm zu sagen, was passiert ist.
Nachdem ich mich endlich wieder bewegen kann, überprüfe ich die nähere Umgebung, kann aber keine Spur von dem Kerl finden. Bis Kenton auftaucht und seinen Wagen hinter meinem parkt, bin ich schon dreimal um das Haus herumgelaufen.
»Die Cops sind auf dem Weg«, sagt er beim Aussteigen.
»Gut.« Ich reibe mir mit den Händen übers Gesicht.
»Wie zum Teufel konnte er dich überwältigen?«, fragt er.
»Ich habe nicht damit gerechnet, dass er einen Taser bei sich hat«, gebe ich zu.
»Du kennst die Regeln, Mann. Rechne mit allem.«
»Du musst mir diesen Scheiß nicht erzählen«, knurre ich, inzwischen stinksauer auf mich selbst. Der Gedanke daran, dass Sophie etwas hätte zustoßen können, obwohl ich direkt vor Ort, aber nicht in meiner besten Verfassung war, macht mich wahnsinnig.
»Ist sie das?«, fragt Kenton, den Blick aufs Haus gerichtet.
Ich drehe mich um und sehe Sophie, die in der offenen Tür steht. »Das ist sie.« Ich atme tief durch, während ich sie betrachte.
»Wo zur Hölle hast du sie aufgetrieben?«
Ich werfe ihm einen Blick zu und registriere die Anerkennung auf seinem Gesicht. »Cousin oder nicht, ich reiße dir den Arsch auf«, warne ich ihn.
»War nur eine Frage«, sagt er lächelnd.
Ich schüttle den Kopf. Für diesen Mist bin ich nicht in der richtigen Stimmung.
Es dauert ein paar Minuten, bis die Cops auftauchen. Zum Glück stehen wir auf gutem Fuß mit der örtlichen Polizeiwache und ich kenne die meisten der Männer. Nachdem ich ihnen berichtet habe, was vorgefallen ist, marschiere ich zum Haus. Sophie steht auf der Veranda, ungeschminkt, das Haar offen, trägt eine Pyjamahose mit lauter Cupcakes darauf und ein enges Sweatshirt.
»Was ist passiert?«
»Als ich angekommen bin, habe ich jemanden um dein Haus schleichen sehen. Ich bin ihm gefolgt und habe beobachtet, wie er die Fenster zu öffnen versucht hat, bis er beim letzten ankam und …«
»Oh mein Gott!«, fällt sie mir ins Wort. »Was hatte er vor?«
»Ich weiß es nicht, aber jetzt bist du in Sicherheit, Baby«, sage ich und schließe die Distanz zwischen uns. Ich ziehe sie an mich, sie zu beruhigen. »Du musst eine Aussage bei der Polizei machen.«
»Ich weiß nicht mal, was passiert ist«, flüstert sie und ich kann die Angst in ihrer Stimme hören, was mich nur noch wütender macht. Ich drücke sie ein bisschen fester an mich und rufe mir in Erinnerung, dass sie bei mir sicher ist, aber in Gedanken weiß ich nur zu gut, wie das hätte ausgehen können. »Woher wusstest du, dass du hier sein musst?«, fragt sie an meiner Brust.
»Ich wusste es nicht. Ich wollte bloß nicht zulassen, dass du mich wegstößt«, erkläre ich ihr.
Ihr Körper verspannt sich, doch dann höre ich ihre geflüsterten Worte, während sie sich gleichzeitig wieder entspannt. »Danke.«
Ich antworte nicht darauf. Das muss ich nicht. Selbst wenn sie es versucht hätte, hätte sie mich nicht von sich fernhalten können.
Es ist fast Mitternacht, als die Polizei wieder fährt. Sophie ist fix und fertig, nachdem sie erfahren hat, dass der Kerl, der in ihr Haus einbrechen wollte, entkommen konnte und niemand weiß, wer er sein könnte.
Ich schließe die Tür hinter den Cops und drehe mich zu Sophie um. Sie beißt sich auf die Unterlippe und sieht sich in ihrem Wohnzimmer um.
»Du solltest eine Tasche packen.«
»Eine Tasche packen wofür?«, fragt sie und zieht ihren Hoodie aus. Darunter trägt sie nur ein hellblaues Tanktop. Mein Blick landet auf ihren Brüsten. Durch den dünnen Stoff kann ich ihre Nippel sehen.
»Du bleibst heute Nacht bei mir«, sage ich und beobachte sie dabei, wie sie im Wohnzimmer auf und ab läuft. Mein Blick und mein Schwanz folgen jeder ihrer Bewegungen.
»Keine Chance. Ich bin froh, dass du für mich da bist, aber mir geht’s gut«, widerspricht sie, ist aber immer noch besorgt, auch wenn sie es vor mir zu verbergen versucht.
»Wenn du heute Nacht nicht mit zu mir kommen willst, bleibe ich hier bei dir«, erkläre ich ihr entschlossen.
»Ähm … nein«, antwortet sie und läuft ein bisschen rot an.
»Sophie, ich habe keinen Nerv, wegen diesem Mist mit dir zu diskutieren. Ich bin verdammt noch mal müde. Ich bin gerade erst wieder in der Stadt angekommen, habe mich mit Familienkram herumgeschlagen und bin hergekommen, um mit dir zu reden, nur um einen durchgeknallten Wichser dabei zu erwischen, wie er in dein Haus einbrechen will«, knurre ich ungeduldig.
Sie erwidert meinen Blick und ihrer wird weich, dann holt sie tief Luft und sieht sich in ihrem kleinen Zuhause um. »Was tun wir hier, Nico? Wir kennen uns nicht mal.«
»Genau darum tun wir das doch. Das gehört zum Daten. Wir lernen uns gegenseitig kennen.«
»Nico, das ist einfach …« Sie zögert, hebt die Hände. »Es ist nur … Ich habe so etwas noch nie gemacht.«
»Welchen Teil davon hast du noch nie gemacht, Baby?«, frage ich und mache einen Schritt auf sie zu.
»Nichts davon.« Mit einer Handbewegung deutet sie zwischen uns hin und her.
»Ich habe das auch noch nie gemacht«, sage ich ruhig und nähere mich meinem scheuen Kätzchen.
»Da bin ich sicher.« Sie schnaubt.
»Hatte ich schon Sex mit Frauen? Ja. Ich werde nicht lügen und behaupten, dass ich mich aufgespart habe, aber das hier? Dich für mich zu gewinnen, Zeit mit dir im und außerhalb vom Bett zu verbringen, dich und deine Vorlieben und Abneigungen besser kennenlernen zu wollen? All das ist auch für mich neu, süße Sophie.«
»Du könntest es bereuen, mich kennenzulernen«, murmelt sie, den Blick auf ihre Füße gerichtet.
»Ich kann dir mit absoluter Bestimmtheit versichern, dass ich nur bereuen würde, es nicht versucht zu haben«, sage ich und bringe sie dazu, mich wieder anzusehen. »Also, bleiben wir hier oder gehen wir in mein Haus?«
»Nico …«
»Sophie, wenn wir hierbleiben, muss ich Daisy holen. Ich war weg. Sie mag es nicht, die ganze Zeit allein zu sein und ich habe meiner Nachbarin gesagt, dass sie den Hund heute Abend nicht füttern muss, weil ich zu Hause sein werde.«
»Na gut, aber ich schlafe auf dem Sofa.« Sie atmet seufzend aus und pustet sich dabei ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Als ich lächle, kneift sie die Augen zusammen. »Warum fühlt es sich so an, als wäre ich aufs Kreuz gelegt worden?«
»Baby, wenn ich dich aufs Kreuz lege, würdest du es wissen.« Ich grinse.
»Nico.« Sie spricht meinen Namen wie eine Warnung aus und funkelt mich böse an. Ich lächle nur, woraufhin sie knurrt.
»Sophie, entspann dich«, sage ich beruhigend.
»Wie kann ich mich entspannen, wenn du solche Sachen sagst?«
Ich gehe zur Couch hinüber und setze mich, dann packe ich Sophies Hand und ziehe sie auf meinen Schoß.
»Was tust du da?«, quietscht sie und versucht, aufzustehen.
»Wir werden jetzt reden«, bestimme ich und drücke kurz ihre Hüfte.
»Ich muss nicht auf deinem Schoß sitzen, damit wir reden können«, beschwert sie sich windend.
»Ich will dich aber dahaben. Und jetzt hör auf, mit deinem heißen kleinen Arsch auf mir herumzurutschen, sonst endet das hier in etwas ganz anderem.«
Sie hält sofort still und verschränkt die Arme vor der Brust. »Schön. Rede.«
»Sieh mich an.« Sie tut es nicht, also drehe ich ihr Gesicht zu mir. »Du hast gesagt, du hast das noch nie gemacht, richtig?«
»Ja«, grummelt sie.
Ich kann mich gerade noch davon abhalten, zu lachen. »Alles klar, Baby. Ich will, dass du ehrlich bist. Bist du noch Jungfrau?«, frage ich sanft.
»Das geht dich nichts an!«, zischt sie und will aufstehen.
»Ich plane, deinen Körper sehr gut kennenzulernen, also geht es mich sehr wohl etwas an.«
»Siehst du? Genau das meine ich! Warum sagst du solche Sachen?« Sie windet sich erneut auf meinem Schoß. Mein bereits harter Schwanz wird zu Stahl unter ihr.
»Weil es die Wahrheit ist. Ich will dich kennenlernen, Sophie, aber ich muss wissen, worauf ich mich hier einlasse, damit ich nicht zu schnell für dich bin«, erkläre ich ihr und sehe ihr in die Augen.
»Das ist zu schnell«, murmelt sie und bringt mich wieder zum Lächeln.
»Ich werde dich nie dazu zwingen, etwas zu tun, was du nicht tun willst. Aber ich werde dich immer dazu ermutigen, wenn ich weiß, dass du nur Angst davor hast, es zu versuchen. Du darfst dein Leben nicht von deinen Ängsten bestimmen lassen.«
»Wovon redest du da?«, wispert sie mit großen Augen, als hätte ich den Nagel auf dem Kopf getroffen.
»Ich weiß nicht, was dir zugestoßen ist, das dazu geführt hat, dich so zu verschließen, aber ich weiß, dass du es getan hast. Ich hoffe nur, du kannst dich mir gegenüber eines Tages öffnen, aber bis es so weit ist und du mir davon erzählen kannst, möchte ich, dass du in anderen Punkten ehrlich mit mir bist. Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast, aber ich kann nicht wissen, ob es nur an deiner Nervosität oder an etwas anderem liegt, solang du nicht ehrlich zu mir bist.«
»Ja, ich bin noch Jungfrau.« Sie wendet das Gesicht ab, weicht meiner Hand aus. »Bist du jetzt zufrieden?«
»Daran ist nichts verkehrt, Baby.«
»Oh, bitte. Wie viele andere dreiundzwanzigjährige Frauen kennst du, die Jungfrauen sind?«
»Keine, aber ich werde mich sicher nicht darüber beschweren, dass du eine bist. Bei der Vorstellung, dass dich ein anderer Mann berührt, drehe ich durch.« Ich verstärke den Griff um ihre Hüften etwas.
»Du machst mir Angst.«
»Hab keine Angst.« Ich ziehe ihr Gesicht heran, damit ich einen Kuss auf ihre Stirn drücken kann. »Jetzt geh und pack deine Tasche.«
»Du meine Güte, bist du vielleicht herrisch«, grummelt sie, als sie aufsteht.
Ich bleibe im Wohnzimmer sitzen, während ich auf sie warte. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht, denn ich döse langsam ein. Meine Augen sind geschlossen, als ich sie zurückkommen höre. Ich öffne eins davon und sehe sie am anderen Ende des Raumes stehen, von wo aus sie mich beobachtet.
»Fertig?«
»Ja«, sagt sie und geht in die Küche, um ihre Schlüssel und ihre Handtasche zu nehmen. Wir verlassen das Haus durch die Vordertür. »Ich folge dir in meinem Auto, damit ich es morgen früh habe, wenn ich zur Arbeit muss.«
»Alles klar. Jetzt lass uns gehen. Ich will ins Bett.«
»Ich werde nicht mit dir schlafen«, sagt sie neben mir, als ich ihr die Schlüssel abnehme und die Tür abschließe.
»Noch nicht, süße Sophie«, informiere ich sie und begleite sie zu ihrem Auto, ohne das Thema weiter zu vertiefen. Ich warte, bis sie eingestiegen ist, bevor ich zu meinem eigenen Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite gehe.
Als wir vor meinem Haus ankommen, parke ich auf der rechten Seite meiner Einfahrt, damit sie ihren Wagen neben meinem stehen lassen kann. Ich springe heraus und wir treffen uns vor ihrer Motorhaube, wo ich ihr die Tasche abnehme und die Hand auf ihren unteren Rücken lege, um sie zur Veranda zu führen.
»Hier lebst du?«, fragt sie bewundernd.
»Ja«, antworte ich und versuche, das Gebäude mit ihren Augen zu sehen.
Ich wohne in knapp hundertneunzig Quadratmeter großen, zweistöckigen Stadthaus mit einer Doppelgarage am Ende einer Sackgasse. Meine Brüder hassen meinen Wohnort, da es ihnen lieber ist, von jeder Menge Land umgeben zu sein, aber ich brauche das alles nicht. Ich habe gern Nachbarn und einen Sinn für Gemeinschaft.
»Es ist wirklich schön.«
»Danke.« Ich schließe die Tür auf und sofort springt uns Daisy um die Beine.
»Oh mein Gott!«, quietscht Sophie, geht in die Hocke und hebt Daisy hoch, die sich überschwänglich darüber freut, jemanden zu haben, der sie beachtet und den sie ablecken kann.
Ich lege Sophies Tasche auf der Couch ab, bevor ich in die Küche gehe und eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank hole. »Willst du etwas zu trinken?«, frage ich und beobachte sie dabei, wie sie sich im Haus umsieht und alles in sich aufzusaugen scheint.
»Nein, danke. Ich bin reif fürs Bett.« Sie gähnt. Daisy nutzt die Chance, um ihren Mund abzulecken. »Igitt.« Lachend küsst sie Daisy auf den Kopf und lässt sie dann wieder runter.
»Du nimmst mich also endlich wahr, hm?« Ich hebe meinen Hund hoch und streichle sie einen Moment lang, bevor ich ein Leckerli für sie hole und sie wieder auf die dünnen Beinchen stelle. »Ich zeige dir dein Zimmer, wenn du schlafen gehen willst.«
»Ja, bitte. Ich bin erledigt.« Sie gähnt erneut und hält sich die Hand vor den Mund.
Ich schnappe mir ihre Tasche vom Sofa, bevor ich eins der Gästezimmer ansteuere. Ich will, dass sie in meinem Schlafzimmer übernachtet, weiß aber auch, ohne es versucht zu haben, dass ich sie damit nur bedrängen würde. »Ich bin direkt gegenüber, wenn du mich brauchst.«
»Danke.« Sie sieht sich um, wirkt etwas unsicher.
»Hier ist das Badezimmer«, erkläre ich und klopfe auf eine der Türen. Als nächstes gehe ich zum Schrank, hole eine Extradecke und lege sie aufs Bett. Daisy rennt ins Zimmer und springt auf die Matratze, sieht kurz zwischen uns hin und her, dann legt sie sich hin und rollt sich zusammen. »Denk nicht mal dran, mein Mädchen.« Ich hebe sie hoch und drücke sie an meine Brust.
»Sie kann hier bei mir bleiben, wenn sie will«, sagt Sophie und betrachtet Daisy mit einem kleinen Lächeln.
Unbewusst tätschle ich den Kopf der Hündin, was zur Folge hat, dass sie mich unterm Kinn ableckt, als ich aufsehe. »Bist du sicher?«
»Ja, es macht mir nichts aus«, sagt Sophie mit liebevollem Blick.
Ich setze Daisy zurück aufs Bett, dann ziehe ich Sophie an mich. »Denk daran: Ich bin gegenüber, wenn du etwas brauchst.«
»Ich werde daran denken«, wispert sie.
»Alles klar, Baby. Versuch, ein bisschen zu schlafen.« Ich beuge mich zu ihr hinunter, drücke einen Kuss auf ihre Stirn und dann auf ihren Mund, bevor ich den Raum verlasse.
Ich gehe in mein Schlafzimmer, ziehe die Klamotten aus und steige ins Bett. Während ich daliege, die Hände unter dem Kopfkissen verschränkt, an die Decke starrend und über mein Leben und das, womit ich mein Geld verdiene, nachdenkend, frage ich mich unweigerlich, welchen Einfluss das auf Sophie haben könnte.
Es dauert eine Weile, bis ich einschlafe, auch wenn ich völlig erledigt bin, doch als es so weit ist, träume ich von einer Frau mit braunen Augen. Was ich dabei nicht anhnen kann, ist, dass das Mädchen gegenüber beim Schlafengehen zum ersten Mal etwas anderes als Angst empfindet.
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Sophie
»Hey, du musst aufwachen.«
Die Stimme an meinem Ohr lässt mich aufschreien. Ich rolle mich weg, setze mich auf und sehe mich um, erkenne aber nichts wieder. Dann landet mein Blick auf Nico und ich erinnere mich an letzte Nacht. Ich lasse mich aufs Bett zurückfallen und bedecke mein Gesicht mit den Händen, während ich versuche, meinen Herzschlag zu normalisieren.
»Ich wollte dich nicht wecken, aber dein Alarm piepst seit zwanzig Minuten.«
Ich sehe zu Nico hinüber und atme scharf ein. Er trägt nur tief sitzende Basketball-Shorts. Sein ganzer Körper ist perfekt, angefangen bei seinen definierten Armen, über seinen breiten Oberkörper und seinen Bauchmuskeln bis hin zu dem tiefen V, das in seine Shorts hinabführt.
»Du hast Sport gemacht?«, frage ich wie eine Idiotin, als würde ich die Schweißschicht auf seiner Brust nicht bemerken.
Grinsend fährt er sich mit der Hand durchs Haar. »Ja. Ich musste ein bisschen aufgestaute Energie loswerden«, erklärt er und dabei fällt sein Blick auf meine Brüste, bevor er mir wieder in die Augen schaut. »Sieht so aus, als müsste ich eine Menge Sport machen«, murmelt er.
Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu lachen. In diesem Moment entscheidet sich Daisy dafür, unter den Laken hervorzukrabbeln, wo sie die Nacht über geschlafen hat. Als sie sich endlich befreit hat, rennt sie zwischen uns hin und her, bis sie schließlich bei Nico bleibt. Ich beobachte ihn dabei, wie er sie hochhebt und gerade weit genug von seinem Gesicht entfernt hält, dass sie ihn nicht mit der Zunge erreichen kann. Dann dreht er sie um und drückt sie sich gegen die Brust wie ein Baby, um ihren Bauch zu kraulen. Ich schwöre, in meinem Kopf höre ich gerade Musik, zu der kleine rote Herzchen herumtanzen. Er ist anbetungswürdig, während er mit seiner winzigen Hündin dasteht, die ihn abgöttisch liebt. Ich hätte nie geglaubt, eines Tages eifersüchtig auf einen Hund zu sein, aber ich würde einiges darum geben, wenn er mich so liebkosen würde.
»Hast du Hunger?«
»Ein bisschen. Wie spät ist es?«, frage ich, abgelenkt von seinen Bauchmuskeln.
»Kurz nach sieben.«
»Oh Scheiße!«, schreie ich, werfe die Decke zurück und springe aus dem Bett. »Ich muss mich fertig machen, sonst komme ich zu spät zur Arbeit.« Ich renne ans andere Ende des Betts, um mir meine Tasche zu schnappen und ins Bad zu sprinten, aber Nico hält meine Tasche am Gurt fest.
»Du kannst dich fertig machen, sobald du mir einen guten Morgen gewünscht hast.«
»Oh, entschuldige. Morgen«, sage ich hektisch und will meine Tasche aus seinem Griff befreien.
»Sag mir guten Morgen mit deinem Mund, Sophie.« Sein Befehlston löst ein Kribbeln zwischen meinen Beinen aus und ich beobachte ihn nervös dabei, wie er Daisy auf den Boden stellt.
»Was?«, hauche ich. Die Hand noch immer an meiner Tasche, zieht er mich lachend näher.
»Küss mich, Sophie.«
»Oh. Ich muss mir die Zähne putzen«, murmle ich, meine ganze Aufmerksamkeit bei seinen Lippen.
»Nein, du musst mich küssen«, sagt er und zieht an der Tasche, bis ich direkt vor ihm stehe.
Einen Moment lang zapple ich noch herum, starre ihn nur an, unsicher, wie ich das hier tun soll, aber gleichzeitig überrascht, dass ich es will. Dann erinnere ich mich an diesen Film mit Will Smith, in dem er dem Kerl sagt, um jemanden zu küssen, solle er sich nur etwas vorlehnen und die andere Person dazu bringen, die Distanz zu überbrücken. Ich lasse meine Tasche fallen, stelle mich auf die Zehenspitzen, schließe die Augen und lehne mich halb zu ihm. Als nichts passiert, öffne ich erst das eine Auge, dann das andere.
»Braves Mädchen«, sagt er, bevor sein Mund meinen ganz leicht berührt und die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder losflattern. »Du sollst immer wissen, dass ich es bin, der dich küsst«, raunt er an meinen Lippen.
»Wie könnte ich das nicht?«, antworte ich, ohne nachzudenken.
Ich ächze und starre zu Boden, doch dann spüre ich, wie sich seine Hände um meinen Nacken legen und seine Daumen unter mein Kinn wandern, um meinen Kopf anzuheben. Sein Gesicht kommt meinem näher, seine Zunge berührt meine Unterlippe und ich lehne mich zu ihm, streiche mit den Händen über seine Brust und fühle die Hitze seiner Haut unter meinen Handflächen. Mein Mund öffnet sich von allein und er stöhnt, als meine Zunge seine berührt. Ich verliere mich so in diesem Kuss, dass ich wimmere, als er sich zurückzieht.
»So sollst du guten Morgen sagen.« Nicos Hände gleiten zu meinen hinab, die noch immer auf seiner Brust liegen, dann packt er sie und legt meine Arme um seinen Hals. Anschließend wandern seine Hände an meinen Seiten abwärts bis zu meiner Hüfte und ziehen mich näher.
»Ich muss mich für die Arbeit fertig machen«, erinnere ich ihn sanft. Noch während ich das sage, streiche ich mit den Fingern durch den längeren Teil seines Haars.
Er packt meinen Po. »Ich mag dich hier«, sagt er, während seine Finger über mein Tanktop hinaufgleiten und über meinen Rücken streicheln.
Ich mag es auch hier. Ich weiß zwar nicht, was das hier ist, aber es gefällt mir und ich will mehr davon.
»Du hast um sechs Schluss, richtig?«
Ich brauche einen Moment, um ihm zu antworten. Die Wärme seiner Haut, sein Duft und wie sich seine Hände auf mir anfühlen, lässt meinen Körper summen und etwas darin erwachen, das ich nie zuvor empfunden habe.
»Willst du bei dir oder bei mir zu Abend essen?«
»Wirst du kochen?«, frage ich und neige den Kopf zur Seite, um seine Miene zu studieren.
»Natürlich«, sagt er und knabbert an meinem Nacken.
Mir stockt der Atem.
»Ich muss mich wirklich fertig machen«, wiederhole ich und schiebe meine Hände von seinem Nacken zu seinen Schultern und schließlich zu seiner Brust.
»Ich will dich wirklich nicht loslassen, aber ich weiß, dass du weg musst«, erwidert er und küsst mich noch mal auf den Mund, bevor er mich umdreht, bis ich in Richtung Badezimmer blicke. Dann tätschelt er meinen Hintern und gibt mir einen kleinen Schubs.
Erst im Badezimmer angekommen, fällt mir ein, dass ich meine Tasche vergessen habe. Also gehe ich zurück, um sie zu holen. Nico hat sie aufgehoben und hält sie mir mit einem süffisanten Grinsen entgegen.
»Danke«, sage ich und greife danach. Ich quietsche vor Schreck, als er sie fallen lässt, mein Handgelenk packt und mich an sich zieht. Im selben Moment, in dem die Tasche auf dem Boden landet, liegt sein Mund auf meinem. Er packt wieder meinen Hintern und hebt mich ein Stück hoch. Dieser Kuss ist viel tiefer und rauer als jeder andere zuvor.
Ich keuche und versuche, an ihm hochzuklettern, doch da nimmt er den Mund schon wieder von meinem. »Fuck«, murmelt er leise.
»Wow«, flüstere ich und lege die Finger an meine Lippen.
»Ich werde eine Menge Sport treiben müssen«, knurrt er und bringt mich damit zum Lächeln. »Alles klar.« Er hebt meine Tasche auf. »Jetzt geh dich für die Arbeit zurechtmachen.«
Ich sehe Nico in die lustverhangenen Augen. Mein Herz setzt einen Schlag lang aus, als ich ihm meine Tasche abnehme, ins Bad stolpere und die Tür hinter mir schließe. Ich lehne mich gegen das kühle Holz und atme ein paarmal tief durch. Sobald sich mein Herzschlag beruhigt hat, werfe ich einen Blick in den Spiegel. Meine Lippen sind dunkel und geschwollen, meine Wangen weisen einen schönen Rotton auf und in meinen Augen sehe ich eine Freude, die mir fremd ist.
Nachdem ich mich zurechtgemacht habe, schlüpfe ich in meine cremefarbenen Peep-Toe-Pumps mit Zehn-Zentimeter-Absätzen und Verschnürung in der Mitte. Ich glätte meinen navyblauen Bleistiftrock und sorge dafür, dass mein Top im Bund verschwindet, bevor ich mich in die Küche aufmache. Im Wohnzimmer laufe ich über den Teppich und beobachte Nico, der auf einem Laptop tippt, der vor ihm auf der Theke steht. Er hat noch immer kein Shirt angezogen. Tattoos bedecken seine goldene Haut, so faszinierend, dass ich jedes einzelne davon mit meiner Zunge und meinen Fingerspitzen nachfahren will, während er mir die Geschichte hinter jedem Tattoo erzählt.
In dem Moment, in dem meine Schuhe auf dem gefliesten Boden aufkommen, dreht er sich zu mir um. Kopfschüttelnd lässt er seinen Blick an mir auf- und abwandern. Als er wieder bei meinem Gesicht ankommt, strauchle ich bei der Hitze, die ich in seinen Augen lesen kann.
»Ich habe keine Ahnung, wie ich es ertragen soll, dass Männer dich ansehen, wenn du außer Haus bist. Ich will nicht mal daran denken, nicht der Stadt zu sein und dich allein lassen zu müssen.«
»Männer sehen mich nicht an.« Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und schüttle den Kopf.
»Fuck, und wie sie das tun! Du bemerkst es bloß nicht und sie sind zu große Feiglinge, um dich anzusprechen. Kein Mann will einer Frau die Macht geben, sein Ego zu zerstören. Und, Baby, ich hasse es, dir das sagen zu müssen, da es mir gefällt, dass du keine Ahnung hast, wie schön du bist. Aber du gehörst zu der Sorte Frau, die einem Mann das Gefühl geben kann, alles zu haben oder alles zu verlieren.«
Ich habe die Luft angehalten. Ich kann nicht glauben, dass er das wirklich gesagt hat. Ich bin nicht dumm. Mir ist bewusst, dass ich als attraktiv gelte, aber nie zuvor hat jemand etwas in mir ausgelöst wie Nico mit diesen paar Worten.
»Willst du Kaffee?«, fragt er, als hätte er nicht gerade meine ganze Welt aus den Angeln gehoben.
Ich blicke zur Uhr und gehe sicher, dass ich noch ein paar Minuten habe, also nicke ich und betrete die Küche.
»Wie wär’s mit Toast?«
»Ja, danke.«
Ich setze mich auf einen der Barhocker vor der Kücheninsel und beobachte Nico dabei, wie er sich in seiner Küche bewegt, Brotscheiben in den Toaster steckt, eine Tasse aus dem Schrank holt und Kaffee für mich einschenkt. Er nimmt eine Packung Milch aus dem Kühlschrank und hält sie fragend in die Höhe. Als ich nicke, gibt er etwas davon in die Tasse und wiederholt das Prozedere mit dem Zucker, dann stellt er die Tasse vor mir ab. Er holt die Toasts, bestreicht sie mit Butter und stellt sie ebenfalls vor mir ab.
»Hast du Honig im Haus?«, frage ich und schnappe mir einen der Toasts.
»Sicher, Babe.« Er holt eine Flasche in Bärenform aus einem der Hängeschränke, gibt sie mir und setzt sich wieder neben mich.
»Hast du alles selbst dekoriert?« Ich drücke die Flasche, bis ein großer Klecks Honig auf einem meiner Toaststücke landet.
Ich liebe sein Haus und bin überrascht davon, wie viele Deko-Elemente ich entdecke. Seine ganze Einrichtung ist modern und männlich. Im Wohnzimmer dominieren ein schwarzer Teppich und eine dunkelgraue Veloursledercouch mit schwarzen und roten Kissen. Nicht zu vergessen das Entertainmentcenter und die Beistelltische, die alle schwarz lackiert sind. Die Küche besteht aus dunklem Holz und schwarzem Granit mit strahlenden Küchengeräten aus Edelstahl. Sogar in seinem Gästezimmer passen die Möbelstücke gut zusammen. Überall erkenne ich ihn wieder, kann mir aber nur schwer vorstellen, dass er das alles selbst gemacht hat.
»Nein, das war Liz«, sagt er so zärtlich, dass sich mein Magen verkrampft.
Ich beobachte ihn dabei, wie er einen Schluck von seinem Kaffee trinkt. Ich habe nie daran gedacht, dass er eine Freundin haben könnte. Oh Scheiße, was, wenn er immer noch eine Freundin hat? Mir dreht sich der Magen um und ich lasse meinen Toast auf den Teller fallen.
»Liz ist meine Schwägerin«, sagt er und erwischt mich damit eiskalt. Ich drehe mich zu ihm um. Sein Gesichtsausdruck bringt mich dazu, mich wie eine Idiotin zu fühlen. »Ich mag deine Reaktion.«
»Was?« Ich sehe zur Seite, um mein Gesicht hinter meinen Haaren zu verstecken.
»Du sahst kurz so aus, als hättest du etwas verloren. Aber nur, weil du dabei an mich gedacht hast.«
»Du bist so eingebildet«, sage ich in dem Versuch, meine wahren Gefühle vor ihm zu verbergen.
»Nope. Ich weiß, dass ich dich will. Und jetzt, da ich diesen Gesichtsausdruck bei dir gesehen habe, weiß ich, dass es dir genauso geht«, sagt er in einem so ernsten Ton, dass ich einen Moment lang die Luft anhalte.
»Ich habe vielleicht keine Erfahrung im Dating, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das hier«, ich deute zwischen uns hin und her, »nicht normal ist.« Ich schüttle den Kopf.
»Baby, wenn ich normal wäre, würdest du jetzt nicht hier sitzen. Du wärst auf der Arbeit oder zu Hause und würdest das tun, was du jeden Tag tust, seit du mir das erste Mal einen Korb gegeben hast«, erklärt er und nippt an seinem Kaffee.
Er hat recht. Ich hasse es, dass er recht hat. Und ich hasse es, dass ich so durchschaubar für jemanden bin, der praktisch ein Fremder für mich ist. All das, was Maggie gesagt hat, taucht wieder in mir auf, was mich daran erinnert, dass ich sie nach dem Abendessen mit Nico nie angerufen habe.
Ich schaue zu ihm hinüber und mir rutscht der Magen in die Kniekehlen. Ich glaube nicht, dass es ihm gegenüber fair ist, wenn wir das hier näher erforschen, solang ich noch nicht einmal weiß, wer ich eigentlich bin.
Er sieht mir in die Augen. »Ich weiß nicht, was da drinnen vorgeht, aber einer Sache kannst du dir absolut sicher sein: Wenn du wegrennst, werde ich dich finden.«
»Wovon redest du da?«, frage ich nervös.
»Beantworte mir eine Frage«, verlangt er und dreht sich zu mir, wodurch mich seine Knie einkesseln. »Was fühlst du, wenn wir zusammen sind?«
Ich will sicher antworten, aber das klingt so dumm, also schweige ich lieber.
»Verrate es mir«, drängt er und lehnt sich näher zu mir.
»Ich … ich weiß es nicht.« Ich starre auf meine Hände hinunter.
»Doch, du weißt es. Sag es.«
»Sicher«, flüstere ich, noch immer auf meine Hände hinabschauend. Dann zwingt er mich, hochzusehen, bis sich unsere Blicke treffen.
»Du bist sicher bei mir, Sophie.« Er streicht über meinen Kiefer. »Wir werden das zwischen uns ergründen. Wir werden es so langsam angehen, wie es am besten für dich ist, aber du wirst mich nicht wegstoßen. Das wird nicht funktionieren. Wenn du mich wegstößt, werde ich noch mehr um dich kämpfen.«
»Da gibt es viel, was du nicht weißt«, warne ich ihn und blicke über seine Schulter, bevor ich ihm wieder in die Augen sehen kann.
»Ja.« Er nickt und zeichnet mit dem Daumen meine Unterlippe nach. »Aber wir haben Zeit. Heute Abend koche ich uns etwas und dann können wir damit weitermachen, uns besser kennenzulernen.«
»Okay.« Ich seufze und beginne, etwas zu begreifen: Er ist unerbittlich.
»Iss jetzt auf«, sagt Nico, nimmt sich seinen Kaffee und wendet sich leicht von mir ab, seine Beine kesseln mich immer noch ein.
Ich beiße wieder von meinem Toast ab und versuche gleichzeitig, nicht daran zu denken, wie gut es sich anfühlt, wenn er mir über den Arm oder den Rücken streicht – als könnte er nicht aufhören, mich zu berühren. Ich esse mein Frühstück auf und lecke den Honig von meinen Fingern. Gerade als ich mir den Daumen in den Mund schieben will, packt Nico meine Hand und hält meinen Blick fest, während er die Lippen um meinen Daumen schließt.
Ich erstarre. Die Stelle zwischen meinen Schenkeln beginnt zu kribbeln. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um das Stöhnen zu unterdrücken, das ich bereits in meiner Kehle spüre. Hingerissen beobachte ich, wie er meinen Daumen aus seinem Mund zieht und einen leichten Kuss auf die Spitze haucht. Ich könnte schwören, ihn direkt auf meiner Klitoris zu spüren.
»Süß.« Er lehnt sich zu mir und küsst mich, bevor er meinen Teller in die Küche trägt. Ich bleibe als geschmolzene Pfütze auf dem Barhocker zurück.
Mit zitternden Knien stehe ich schließlich auf. Ich atme tief durch und schnappe mir meine Tasche vom Sofa.
»Hast du alles?«
Ich nicke, bringe kein Wort mehr hervor.
»Ich begleite dich raus.« Nico legt die Hand auf meinen unteren Rücken und führt mich zur Haustür, die er für mich öffnet.
Ich halte inne, um zu ihm hochzusehen. »Danke für … du weißt schon … letzte Nacht … und heute Morgen«, sage ich mit roten Wangen und fühle mich dabei ziemlich blöd.
»Gern geschehen.« Er lächelt, dann lehnt er sich zu mir, um mich zu küssen.
Ich komme ihm entgegen, genieße das Gefühl, dass er mir so nah ist. Nach nur einer winzigen Berührung seiner Lippen an meinen hebt er den Kopf und lässt mich ein bisschen enttäuscht zurück. »Baby, so sehr ich dich auch richtig küssen will, ich kann nicht. Meine Selbstbeherrschung hängt an einem sehr dünnen Faden. Wenn ich dich jetzt so küssen würde, wie ich es wollte, dann würdest du nicht zur Arbeit gehen und wir würden ganz andere Dinge tun, für die du noch nicht bereit bist.«
»Oh«, flüstere ich.
»Jetzt komm, bevor ich all meine guten Absichten über Bord werfe«, sagt er mit einem weiteren kleinen Kuss.
»Okay.« Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu grinsen. Es gefällt mir, eine so starke Wirkung auf ihn zu haben. Ich drehe mich um und gehe die Stufen hinunter bis zu meinem Wagen. Gerade als ich mich ihm zuwenden will, um ihm zu winken, pralle ich überrascht gegen seine breite, noch immer nackte Brust. »Du hast kein Shirt an«, erinnere ich ihn zitternd und schaue mich um. Wie viele Frauen starren wohl gerade durch ihre Jalousien, um einen Blick auf ihn zu erhaschen?
»Und?«, fragt er, nimmt mir den Autoschlüssel aus der Hand und öffnet die Tür für mich.
»Die Leute können dich sehen.«
»Babe?« Irritiert zieht er die Brauen zusammen.
»Nico?«, höre ich eine weibliche Stimme und drehe den Kopf in Richtung einer Frau mit schwarzen, zu einem hohen Pferdeschwanz gebundenen Haaren, pinkfarbenen Shorts und einem pinken Hoodie. Der Reißverschluss ist offen, um ihre Brüste zu betonen. Sie läuft auf dem Rasen zu Nicos Einfahrt entlang. »Oh Gott, ich bin ja so froh, dich noch zu erwischen«, ruft sie und bohrt ihre langen, falschen Fingernägel in seinen Arm. »Henry ist schon aus dem Haus und das verfluchte Waschbecken in unserem Bad ist undicht. Kannst du kurz rüberkommen und es dir ansehen?«
Ich kann nicht anders, als sie in Grund und Boden zu starren. Ist das ihr Ernst? Ihr Blick wandert an seinem Körper hinab und sie leckt sich die Lippen. Das ist der Moment, in dem es mir reicht.
»Entschuldigen Sie uns einen Moment«, sage ich mit meiner süßesten Stimme, packe Nicos Hand und zerre ihn ohne Chance auf Gegenwehr zurück ins Haus.
»Was hast du vor?«, fragt er, als ich die Haustür aufstoße.
Daisy dreht durch, als hätten wir sie ein Jahr lang allein gelassen, statt nur ein paar Minuten. Ich bleibe nicht mal stehen, um mich zu erklären, sondern steuere direkt den Raum gegenüber des Gästezimmers an, in dem ich geschlafen habe, wohl wissend, dass es Nicos Schlafzimmer ist. Dort angekommen, öffne ich die Tür und sehe mich um. Sobald ich seinen Kleiderschrank entdecke, gehe ich schnurstracks darauf zu und ziehe die Schubladen auf.
»Sophie?«
»Einen Moment«, sage ich, als ich endlich eine Schublade mit Shirts gefunden habe. Ich ziehe das erste heraus. »Hier. Zieh das an«, verlange ich und drücke ihm das Shirt gegen die Brust. Als ich ihn lachen höre, drehe ich mich zu ihm um. Er grinst. Aber es ist kein normales Grinsen. Erst jetzt wird mir bewusst, was ich gerade getan habe.
»Bist du fertig?«, fragt er und streicht mit den Fingern über meinen Kiefer. Ich kann nicht sprechen, ihn nicht mal ansehen. Jetzt ist es offiziell: Ich bin verrückt.
»Ähm …« Ich starre auf einen imaginären Punkt über seiner Schulter. Er legt die Hand an meine Wange und bringt mich dazu, ihm wieder in die Augen zu sehen.
»Du bist wirklich verdammt schön, wenn du so besitzergreifend wirst.«
Ich kann nicht fassen, dass ich ihn gerade wirklich hier reingezerrt habe, damit er sich ein Shirt anzieht. Ich habe nicht mal darüber nachgedacht, sondern es bloß gehasst, dass diese Frau ihn ansah, als wäre er ihr nächstes Häppchen. »Ähm …«, murmle ich erneut.
»Du machst es mir echt schwer, dich nicht zu küssen«, stöhnt Nico, dann macht er einen Schritt zurück und streift sich das Shirt über. »Alles klar, lass es uns noch mal versuchen«, sagt er, nimmt meine Hand in seine und führt mich zurück zu meinem Wagen.
Die Frau, Deb, ist immer noch da. Ihr Blick zuckt zu unseren Händen und sie kneift die Augen zusammen, bevor sie Nico wieder ansieht und ein Lächeln aufsetzt.
»Deb, das ist meine Freundin Sophie.« Mein Magen macht einen Sprung beim Wort Freundin. Ich werde ihn vor Deb ganz sicher nicht korrigieren. »Sophie, das ist Deb. Sie wohnt nebenan und passt auf Daisy auf, wenn ich nicht in der Stadt bin.«
»Oh, das ist ja so nett von dir, Deb«, sage ich mit einem Lächeln, das genauso aufgesetzt ist wie ihres.
»Ich wusste gar nicht, dass du eine Freundin hast.« Sie wendet den Blick von mir ab und richtet ihn wieder auf Nico.
»Ich habe keine Zeit, mir dein Waschbecken anzusehen, Deb«, erklärt er und ignoriert ihren vorherigen Kommentar. »Sophie muss zur Arbeit und ich habe ein paar Dinge zu erledigen. Du solltest George anrufen. Vielleicht kann er vorbeikommen.« Er öffnet meine Autotür und wartet, bis ich eingestiegen bin. Draußen sind es schon über sechsundzwanzig Grad, also starte ich den Motor und öffne das Verdeck.
»George braucht immer ewig, bis er hier ist. Bist du sicher, dass du nicht kurz rüberkommen und es dir ansehen kannst?«, fragt sie schmollend.
»Ganz schön verzweifelt, was?«, murmle ich vor mich hin, während ich mir das Haar zu einem Pferdeschwanz binde. Ich sehe zu Nico hoch, der mich mit einem kleinen Grinsen beobachtet.
»Ich sehe dich heute Abend zum Dinner, Baby. Komm einfach vorbei, wenn du Schluss hast«, sagt er und lehnt sich in mein Auto.
»Okay«, flüstere ich, fasziniert von den goldenen Flecken in seinen Augen, der Art, wie er mich ansieht und dem Gefühl, was ich in meiner Brust spüre, wann immer er mich mit dieser tiefen, sexy Stimme Baby nennt.
Er beugt sich weiter vor, berührt meinen Mund mit seinem. Als er sich wieder aufrichten will, schiebe ich die Finger in sein Haar und halte seinen Kopf fest, um mir den Kuss zu nehmen, den ich vorhin wollte. Er knurrt in meinen Mund. Seine Hand gleitet vom Türrahmen zu meinem Knie, über meinen Oberschenkel und unter meinen Rock. Meine Haut prickelt unter seiner Berührung. Mit einem Finger fährt er den Bund meines Höschens nach, lässt mich nach Luft schnappen und den Kuss unterbrechen. Unsere Blicke treffen sich und sein Finger wandert ein weiteres Mal über den Stoff, diesmal mit etwas mehr Nachdruck.
»Das wird alles mir gehören, süße Sophie.« Ich lecke mir über die Unterlippe und er gibt mir einen weiteren sanften, aufreizenden Kuss, bevor er sich zurückzieht und ganz aufrichtet. »Bis später, Baby.« Lächelnd tippt er gegen die Wagentür, dann macht er einen Schritt zurück.
»Schönen Tag noch. Bye, Deb«, rufe ich fröhlich.
Nico schüttelt den Kopf und grinst noch etwas breiter.
Ich parke aus und als ich davonfahre, werfe ich einen Blick in den Rückspiegel. Er sagt etwas zu Deb, die so aussieht, als würde sie ihn anflehen. Ich kann es ihr nicht mal übel nehmen. Ich würde ihn auch anbetteln.
Lächelnd betrachte ich mein Spiegelbild. Was für ein Glück, dass ich nicht betteln muss. Dann denke ich an alles, was ich durchgestanden habe und wie viel Hilfe ich noch brauchen werde und entscheide, dass heute der richtige Tag ist, um sie auch anzunehmen. Ich kann es nicht länger vor mir herschieben. Wenn ich mit Nico zusammen sein will – und ich will definitiv mit ihm zusammen sein –, muss ich versuchen, mich wieder hinzukriegen.
[image: image]
Einige Wochen später …
Ich drücke Nico zurück und klettere auf ihn, erkunde mit meinem Mund seinen Hals und schlüpfe mit den Händen unter sein Shirt. Ich liebe alles, was er mir bisher übers Rummachen beigebracht hat. Ich spüre seine glatte, weiche Haut unter meinen Handflächen und will mehr davon, also ziehe ich ihm das Shirt aus und drücke meine Hüften gegen seine. Seine Erektion berührt genau die richtige Stelle, sobald ich das Becken bewege. Nico stöhnt, schiebt seine Hände an meinen Seiten unter mein Shirt und zieht es mir über den Kopf. Ich lehne mich zurück, damit er meinen BH-Verschluss aufhaken kann. Sein Mund wandert über meinen Hals, kostet und leckt, während seine Finger meinen BH öffnen.
»Du hast die schönsten Titten.«
Seine Worte bringen mich zum Stöhnen. Er nimmt einen Nippel in den Mund und zupft mit der freien Hand am anderen. Ich beobachte ihn. Seine Finger wandern meinen Rücken hinab und in meine Jeans, packen meinen Po und pressen mich fester gegen ihn, bringen mich erneut zum Wimmern.
»Bitte«, stöhne ich und lege den Kopf in den Nacken.
Nico rollt uns herum, sodass ich unter ihm liege. Seine Hand gleitet zum vorderen Teil meiner Jeans. Das Geräusch des Reißverschlusses dröhnt in meinen Ohren. Dann presst er seine Finger auf mich und ich komme näher, um mit den Zähnen seine Unterlippe zu berühren.
»Du bist so feucht … so verdammt feucht. Ich will in deine kleine, enge Pussy sinken und spüren, wie nass du bist, wie du mich festhältst, während ich dich hart ficke.« Das ist noch eine Sache, die ich über mich gelernt habe: Je schmutziger er redet, desto erregter werde ich. »Ich will, dass du für mich kommst, Sophie. Ich will spüren, wie deine heiße Pussy meine Finger tief in sich aufnimmt.«
»Nico! Oh … Gott …«, wimmere ich und bohre die Fingernägel in seine Haut.
»Komm für mich, süßes Mädchen«, raunt er an meinem Ohr.
Ich recke das Becken höher, grabe die Fersen ins Bett, als ich zerspringe. Mein Orgasmus befördert mich in eine andere Welt, bevor er mich zurück zur Erde schickt. Als ich wieder bei mir bin, hat er mich fest in seine Arme geschlossen und meinen Kopf an seine Brust gedrückt.
»Bist du okay?«
Ich nicke und lausche seinem rasenden Herzschlag unter meinem Ohr. »Du auch?«
»Ging mir nie besser«, antwortet er ehrlich.
»Aber du …«, beginne ich, denn er ist nicht zum Höhepunkt gekommen. Genau genommen, hat er nie auch nur seine Hose ausgezogen, seit er mich mit dem Sex bekannt gemacht hat.
»Wir kommen noch dazu, Baby. Aber im Moment geht es nur um dich.«
»Ich will dich auch dazu bringen, dass du dich gut fühlst«, sage ich und vergrabe das Gesicht an seiner Brust.
»Dir dabei zuzusehen, wie du kommst, bringt mich dazu, mich gut zu fühlen«, erwidert Nico, während er mir über den Kopf streichelt.
»Ich will dich berühren. Nie lässt du zu, dass ich dich anfasse«, beschwere ich mich.
»Das wirst du eines Tages, aber bis es so weit ist, muss ich den Kerl da unten von dir fernhalten. Es ist wichtig, dass ich mir Zeit mit dir lasse. Ich will, dass du bereit bist, wenn wir es endlich dorthin schaffen. Wenn du mich berührst, sind all meine guten Absichten dahin«, erklärt er.
»Na schön.« Ich ziehe einen Schmollmund. Ich bin froh, dass er mir Zeit gibt, mich an das Vorspiel zu gewöhnen, aber ich möchte ihn dennoch so berühren, wie er mich berührt.
»Du bist hinreißend, wenn du schmollst.« Lächelnd küsst er mich. »Also, wie war dein Tag? Bist du zu deiner Sitzung gegangen?«, fragt er und reibt mit der Hand über meinen Rücken.
»Ja.« Ich halte den Atem an.
Er weiß nicht, zu welcher Art von Sitzung ich gehe. Ich habe ihm nicht gesagt, was mir zugestoßen ist. Ich will nicht, dass er denkt, ich wäre verdorben oder so etwas, auch wenn ich weiß, dass das dumm von mir ist. Ich habe ihm nur gesagt, dass ich zu Sitzungen gehe, um mit dem Verlust meiner Mom fertigzuwerden. Ich habe ein schlechtes Gewissen, ihn anzulügen, weiß aber einfach nicht, wie ich ihm erklären soll, wofür diese Treffen wirklich da sind.
Seit zwei Monaten gehe ich schon zu diesen Treffen. An dem Tag, an dem er mich zum ersten Mal als seine Freundin bezeichnet hat, habe ich alle Informationen dazu gesammelt, die ich finden konnte. Seither bin ich einmal die Woche da. Es tut gut, diese Gruppe von Frauen um sich zu haben, die verstehen, was in mir vorgeht, auch wenn ich mir dabei wie eine Betrügerin vorkomme. Im Vergleich zu ihnen, die so viel schlimmere Dinge durchgemacht haben, fühle ich mich schwach.
»Weißt du, wenn du je mit mir darüber reden willst, wie du mit dem Tod deiner Mom umgehst, dann bin ich für dich da.« Nico umarmt mich fester und der Knoten in meinem Magen aufgrund meiner Schuldgefühle wird von Sekunde zu Sekunde größer.
»Ich weiß. Danke«, bringe ich heraus. »Ich bin so müde«, murmle ich in dem Versuch, ihn abzulenken. »Ich werde nach Hause fahren.«
»Bleibt bei mir.« Er umarmt mich erneut und mir wird übel. »Du musst morgen nicht in der Bibliothek arbeiten. Wir könnten ausschlafen.«
Ich will das. Ich will neben ihm schlafen und zulassen, dass er mich festhält und ich mich dadurch besser fühle, aber ich kann einfach nicht. »Ich denke, ich sollte nach Hause«, wiederhole ich etwas sanfter.
»In Ordnung, süße Sophie«, wispert er und ich mir geht es sofort noch schlechter. Er tut immer genau das, was ich will, drängt mich nie zu etwas.
»Danke.«
Ich klettere von seinem Bett und ziehe meinen BH und mein Shirt an, dann beobachte ich ihn dabei, wie er sich sein Hemd über den Kopf zieht. Er folgt mir ins Wohnzimmer und schnappt sich seine Schlüssel.
Nico bringt mich immer nach Hause, wenn es spät geworden ist. Er begleitet mich bis ins Haus, prüft dort jeden Raum, dann gibt er mir einen Abschiedskuss und sagt mir, dass ich die Tür hinter ihm abschließen und den Alarm einschalten soll.
»Ich wünschte wirklich, du würdest hierbleiben«, sagt er sanft.
»Ich brauche einfach etwas Zeit«, erinnere ich ihn. Sein Gesichtsausdruck bringt mich dazu, mir selbst in den Hintern treten zu wollen, aber ich habe keine Ahnung, was ich sonst tun soll. Ich weiß weder ein noch aus.
»So viel, wie du brauchst, Sophie.« Er gibt mir meine Schlüssel.
Ich hoffe, dass er die Wahrheit sagt und mich nicht aufgibt. Ich will ein besserer Mensch sein und hasse es, dass ich ihm wehtue.
Ich gehe zu ihm, schlinge die Arme um seine Taille und stelle mich auf Zehenspitzen, während ich ihn für einen Kuss zu mir herunterziehe. Ich gebe mir Mühe, ihm alles mit diesem einen Kuss zu sagen. Als er sich aufrichtet, studiert er meinen Blick, will mich verstehen. Ich wünschte, ich könnte mich immer selbst verstehen.
»Alles klar. Bringen wir dich nach Hause.« Er küsst mich auf die Stirn, dann begleitet er mich nach draußen zu meinem Auto.
Die ganze Fahrt über beiße ich mir auf die Wange und dann noch einmal fester, als er mir den Gutenachtkuss gibt. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, lasse ich den Tränen endlich freien Lauf.
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Nico
Leise schließe ich die Haustür auf, um Sophie nicht zu wecken, die bei mir geblieben ist, um auf Daisy aufzupassen. Inzwischen sehen wir uns seit ein paar Monaten regelmäßig. Ich bin total verrückt nach dieser durchgeknallten Frau, aber bisher wissen nur Kenton und Asher von ihr. Diese Entscheidung war keine freiwillige. Ich will, dass meine Familie sie kennenlernt.
Als Asher von Sophie erfahren hat, haben er, Kenton und ich den Tag damit verbracht, den Scheiß von Kentons Ex zu ihrem Haus zu bringen. Kaum dass wir wieder bei mir waren, zogen Kenton und Asher eine Flasche Jack Daniels aus meinem Schrank und wollten auf verrückte Miststücke anstoßen. Den Blick auf mich gerichtet, lächelte Kenton und ich wusste, dass er irgendetwas vorhatte.
»Also, wie läuft es mit Sophie?«, fragte er, während Asher mich mit einem Wovon-zum-Teufel-redet-er-da-Ausdruck angesehen hat.
»Gut«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Kenton wusste genau, dass ich meine Gründe hatte, meine Familie noch nichts von Sophie wissen zu lassen.
»Wer ist Sophie?«, wollte Asher von Kenton wissen und schloss mich damit komplett aus dem Gespräch aus.
»Wer ist Sophie? Na, wenn das nicht die Eine-Million-Dollar-Frage ist …«, murmelte Kenton und tippte sich gegen das Kinn.
»Wer ist Sophie?« Asher richtete seine Aufmerksamkeit auf mich und ich starrte Kenton in Grund und Boden, bevor ich mich Asher zuwandte.
»Sophie ist …«
»Sophie ist sein Boom«, fiel Kenton mir ins Wort und lachte dabei, als wäre es das Witzigste, was er je gehört hat.
»Was?«, rief Asher ungläubig.
»Es ist wahr. Warum, denkst du, hat er in letzter Zeit nur Jobs in der Nähe angenommen und euch nicht so oft wie sonst besucht?«
»Scheiße, müssen wir in den Supermarkt fahren, damit ich euch ein paar verdammte Tampons kaufen kann?«, knurrte ich in Kentons Richtung.
»Irgendwann wirst du den Leuten sowieso sagen müssen, was los ist«, erklärte er so ruhig, dass mein Temperament aufflammte.
»Das werde ich, wenn ich verdammt noch mal dazu bereit bin.«
»Warum hast du nichts erzählt?«, fragte Asher, der gerade in den Großer-Bruder-Modus wechselte.
Ich schüttelte den Kopf, bevor ich wieder zu ihm sah. »Die Dinge mit Sophie sind nicht einfach und ich brauche etwas Zeit, bevor ich sie euch allen vorstellen kann.«
»Wir sind deine Familie.«
»Ja und ich werde sie irgendwann mitbringen. Nur nicht jetzt«, sagte ich unnachgiebig.
»Mom wird ausrasten«, stellte Asher lächelnd fest.
Er hatte recht. Meine Mom wird sich einen Ast freuen, dass ich mich endlich niederlassen will, aber sie wird ausflippen, weil ich ihr nichts davon gesagt habe. Ich weiß, dass Mom Sophie lieben wird und es bringt mich jedes Mal um, meine Eltern ohne sie zu besuchen.
Daisy springt vor meinen Füßen auf und ab und holt mich in die Gegenwart zurück. »Hey, Kleine.« Ich stelle meine Tasche auf den Boden, bevor ich in die Hocke gehe, um sie hochzuheben. »Warst du ein braves Mädchen, während ich weg war?«, frage ich und drehe sie auf den Rücken, um ihr den Bauch zu kraulen.
In der Küche sehe ich die Notiz, die Sophie auf dem Tresen hinterlassen hat. Wie immer, wenn sie weiß, dass ich spät nach Hause komme, hinterließ sie mir einen Zettel und lässt mich wissen, wo ich das Abendessen finden kann.
»Du bist zurück.«
Ich drehe mich zu ihrer Stimme um und sehe sie im Durchgang zur Küche stehen. Sie trägt eines meiner T-Shirts, hat sich das Haar hochgesteckt und sie ist ohne Make-up. Ich liebe es, dass sie hierbleibt, wenn ich nicht in der Stadt bin. Noch mehr liebe ich es, dass sie meine Shirts zum Schlafen trägt.
»Das bin ich.« Ich wende ihr den Rücken zu und starte die Mikrowelle.
»Bist du okay?«, fragt sie leise.
Ich brauche einen Moment, um mir eine Antwort auf diese Frage zu überlegen. Bin ich okay? Fuck, nein. Will ich mit ihr darüber reden, warum ich nicht okay bin? Und wieder: fuck, nein.
Ich sehe sie an. Gott, sie ist so verflucht schön, dass sich meine Eingeweide allein bei ihrem Anblick zusammenziehen. Ich will das tun, was sie braucht. Ich will, dass sie glücklich ist. Sie hat mir gesagt, dass sie Zeit braucht, dass sie mit ein paar Dingen aus ihrer Vergangenheit klarkommen muss. Das verstehe ich. Ich weiß, dass ihre Mom gestorben ist, als sie jung war, und dass das eine Narbe in ihr hinterlassen haben muss. Sie hat sich mir gegenüber geöffnet und mir ein paar Dinge aus ihrer Vergangenheit erzählt, doch die meisten davon sind entweder aus der Zeit vor dem Tod ihrer Mutter oder nachdem sie von zu Hause weg und zu den Job Corps gegangen ist. Da ist eine riesige Lücke, die sie immer auslässt. Ich weiß, dass das, was auch immer sie für sich behält, der Grund dafür ist, dass wir uns im Stillstand befinden.
Ich will mit ihr zusammen sein und eine gemeinsame Zukunft, aber sie muss es auch wollen. Deswegen habe ich nach unserem Telefonat gestern bei Justin angerufen und ihn mit einem Hard-Run beauftragt – auch bekannt als ein intensiver Background-Check. Womit ich nie gerechnet habe, war der Polizeibericht, direkt bevor sie mündig gesprochen wurde, kurz nach dem Tod ihrer Mutter.
»Komm her«, sage ich und stelle Daisy auf den Boden.
»Was ist los?« Sie scharrt mit den Füßen, ohne mich anzusehen.
»Komm her, Sophie«, wiederhole ich, diesmal eine Spur fester. Ich halte ihr meine Hand hin und als sie endlich zu mir kommt, sind ihre Schritte langsam und unsicher.
»Ich habe das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt«, flüstert sie und versucht, in meinem Gesicht zu lesen, während ich ihre Hand in meine nehme und sie an mich ziehe.
»Wir müssen reden.«
»Oh nein«, wispert sie.
Ich hebe sie auf den Tresen und stelle mich zwischen ihre Beine. So hat sie keine Chance, vor mir wegzurennen, während ich ihr das sage, was ich unbedingt loswerden muss. »Ich muss dir etwas gestehen.«
»Okay.« Sie nickt und ballte die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten.
»Ich habe vor ein paar Monaten deinen Hintergrund überprüfen lassen. Und gestern noch mal.«
»Was?«, haucht sie mit geweiteten Augen.
»Du willst dich mir nicht anvertrauen, Sophie.«
»Ich kann nicht fassen, dass du das getan hast!«
»Du hast mir nicht wirklich eine Wahl gelassen«, sage ich ruhig.
»Habe ich nicht?«, fragt sie und kneift die Augen zusammen.
»Nein, hast du nicht«, knurre ich.
»Du kannst mich nicht einfach dazu zwingen, mit dir zu reden.« Sie drückt mit den Händen gegen meine Brust.
»Ich zwinge dich zu gar nichts«, widerspreche ich, weiche aber nicht zurück.
»Du hast meinen Hintergrund überprüfen lassen, du Arsch. Wie nennst du das sonst?«
»Ich musste wissen, womit ich es zu tun habe«, erkläre ich.
»Mach dir darüber keine Gedanken. Du hast mit gar nichts mehr davon zu tun«, schreit sie und versucht, mich wegzuschieben, um vom Tresen zu gelangen.
»Stopp.« Ich packe Sophies Handgelenke, drücke sie ihr auf den Rücken und kessle sie ein. »Keinen Scheiß mehr, Sophie. Rede mit mir. Ich muss wissen, was passiert ist«, sage ich mit sanfterer Stimme.
»Du wirst es für bescheuert halten«, erwidert sie leise. Ihr Körper sinkt gegen meinen.
»Was?«, frage ich überrascht.
»Jetzt, wo ich zu den Gruppensitzungen gehe und die Geschichten der anderen Frauen höre, die wirklich verletzt wurden, kommt mir meine Geschichte einfach nur dumm vor«, wispert sie.
»Es ist nicht dumm.« Ich hebe sie vom Tresen und sie schlingt die Beine um mich, während ich sie durch den Flur ins Schlafzimmer trage.
»Was tust du da?«, will sie wissen, als ich sie auf dem Bett ablege und mich neben sie setze.
»Wir werden jetzt reden. Und du wirst mir erzählen, was passiert ist.«
»Weißt du, ich mag es überhaupt nicht, wenn du einfach ignorierst, was ich dir sage.«
»Okay, Baby. Erzähl es mir«, fordere ich sie auf und drehe sie so, dass wir uns in die Augen sehen können.
»Ah, du bist so nervig«, faucht sie.
»Rede, Sophie.«
»Schön.« Seufzend schließt sie die Augen.
Ich höre ihr schweigend zu und fahre mir durchs Haar, während sie mir die Dinge erzählt, die ich bereits aus dem Polizeibericht weiß. Doch es aus ihrem Mund zu hören, bringt mich dazu, jemanden umbringen zu wollen. Als sie fertig ist, habe ich in Gedanken bereits meinen Trip nach Seattle geplant.
»Wie du siehst, ist es nicht wirklich schlimm«, sagt sie und sieht wieder zu mir hoch.
Mir ist bewusst, dass es wesentlich schlimmer hätte ausgehen können, aber ich weiß auch, dass das, was ihr zugestoßen ist, den Lauf ihres Lebens verändert hat. Sogar noch mehr als der Tod ihrer Mutter. Und auch wenn sie es nicht zugeben will, ist mir bewusst, dass der Verlust ihrer Mutter in diesem jungen Alter eine Menge damit zu tun hat, dass sie jede Art von Beziehung zu anderen Menschen vermeidet.
»Sophie, was dir zugestoßen ist, war tragisch«, bestätige ich.
»Nicht so tragisch, wie es hätte sein können«, widerspricht sie sanft. »Ich wusste immer, dass es viel schlimmer hätte sein können, aber ich habe das Ausmaß dessen nie begriffen. Nachdem ich hörte, was einige der Frauen in meiner Gruppe durchgemacht haben, begriff ich das, und bin heute noch dankbarer. Ich hasse mich dafür, dass ich so schwach war.«
»Du hast getan, was du tun musstest, um dich selbst zu schützen.«
»Das stimmt nicht. Ich habe mich in meinem Haus versteckt, hatte Angst davor, neue Leute kennenzulernen oder auch nur auf ein Date zu gehen.«
»Du bist ganz allein in einen anderen Bundesstaat gezogen«, erinnere ich sie.
»Nur, weil ich mir ein Haus kaufen wollte.«
»Das kannst du so sagen, aber ich glaube, du hast es getan, weil du für eine Veränderung in deinem Leben bereit warst. Du bist viel stärker, als du dir zugestehen willst.«
»Ich weiß nicht«, murmelt sie und spielt nervös an der Tasche meines T-Shirts.
»Aber ich weiß es. Schau dir nur an, wie du in meiner Nähe bist.«
»Du bist süß.« Lächelnd streicht sie mit den Fingern über meinen Kiefer.
Ich bin froh, dass sie mich so sieht. Auf keinen Fall soll sie je Angst vor mir haben. »Versuchst du, meine Reputation zu ruinieren?«
Sie antwortet nicht, sondern sieht nur auf Daisy hinunter, die sich zwischen uns gekuschelt hat. Als sie wieder aufblickt, kneife ich die Augen zusammen.
»Was?« Sie wirkt amüsiert.
»Willst du etwa andeuten, dass mein Hund nicht badass ist?«
»Ähm …« Sie fängt an zu lachen. »So etwas habe ich nie gesagt.«
»Dein Blick hat alles gesagt.«
»Hat er nicht. Das schwöre ich!« Sie lacht und ich fahre mit dem Finger ihre Nase hinunter.
Dann beuge ich mich zu ihr, um sie zu küssen. »Du bist viel stärker, als du glaubst, deshalb werden wir morgen auch zu meinen Eltern fahren.«
»Ich kann nicht«, sagt Sophie, aber ich habe es satt, darüber zu diskutieren.
Ich rolle sie auf den Rücken und pinne sie unter mir fest. Ihre Brust hebt und senkt sich schnell. Ich rutsche zur Seite und halte ihre Arme mit einer Hand fest, während ich mein Shirt, das sie trägt, langsam hochschiebe, bis ihre Brüste entblößt sind. Ich habe ihr schrittweise alles über Sex beigebracht. Wenn ich sie das erste Mal nehme, soll sie wissen, was sie erwartet. Ich will nicht, dass sie je einen Grund hat, sich vor mir zu fürchten.
»Himmel«, flüstere ich und starre auf ihre Brüste – groß, mehr als eine Handvoll, mit harten, dunklen Nippeln. Ich lehne mich vor, nehme den ersten in den Mund, lecke und beiße leicht zu. Sophie beginnt sich unter mir zu winden, ihr Stöhnen wird lauter. »Soll ich dich zum Kommen bringen?«, frage ich und beiße in ihre Brustwarze, während ich in die andere zwicke.
»Ja«, keucht sie, drückt den Kopf zurück ins Kissen und bäumt sich unter mir auf.
Ich knete ihre Brust, bevor ich mit der Hand über ihren Bauch bis zum Bund ihrer Shorts und darunter fahre. Die ganze Zeit über spüre ich ihre weiche Haut unter meinen Fingern. Beim Gedanken daran, dass sie keine Unterwäsche trägt, beiße ich die Zähne zusammen. Ich streiche über ihre Klitoris, umkreise sie und betrachte dabei Sophies Gesicht. Ihre Wangen sind gerötet, ihre Unterlippe zwischen ihre Zähne gesogen, ihre Brüste heben und senken sich schnell. Ich schiebe einen Finger tiefer, dringe langsam in sie ein, beobachte ihren Gesichtsausdruck. Sie ist so eng und feucht, dass mein bereits harter Schwanz zuckt und herausfinden will, wie es sich anfühlt, völlig von ihr umschlossen zu sein.
»Oh Gott, Nico«, stöhnte sie, die Lider gesenkt.
Ich bewege meinen Finger etwas schneller, nehme einen zweiten zur Hilfe und massiere mit dem Daumen ihre Klitoris. Als ich die Lippen um ihren Nippel schließe, schreit sie auf und ihre Pussy zieht meine Finger tiefer, bevor ihr Körper erzittert und schließlich in sich zusammensinkt.
»Heiliger Strohsack«, keucht sie und schlägt die Augen auf.
Ich lehne mich über sie, um sie zu küssen. Ich berühre sie noch immer zwischen ihren Schenkeln. Behutsam ziehe ich mich zurück und bringe meine Finger an meine Lippen, um sie sauber zu lecken und Sophie noch mal zu küssen.
»Du bist so verdammt schön, Baby, aber dabei zuzusehen, wie du kommst, ist überwältigend.«
Sie vergräbt das Gesicht an meinem Hals. Ich halte sie eine Weile fest und genieße ihren Duft und wie sie sich so fest an mich geschmiegt anfühlt.
»Ich muss etwas essen.« Ich sehe, wie sich ihr Blick verändert, heißer wird. »Nahrung, Baby«, erkläre ich lächelnd, bevor ich ihr Shirt wieder in Ordnung bringe und sie aus dem Bett ziehe.
»Aber … ich will dich berühren«, sagt sie und stemmt sich gegen meinen Arm, mit dem ich sie Richtung Küche ziehe.
»Das wirst du auch, bloß nicht heute Abend«, sage ich und kämpfe gegen meinen Körper und um die Kontrolle.
»Warum nicht?«
»Ich muss etwas essen und morgen haben wir einen anstrengenden Tag vor uns, wenn ich dich meiner Familie vorstelle. Also brauchen wir genügend Schlaf.«
»Ich bin noch nicht bereit dafür«, jammert Sophie, aber ich schüttle nur den Kopf und führe sie den Flur hinunter.
»Wir sind mit dem Thema durch. Du wirst meine Familie kennenlernen«, bestimme ich.
»Aber …«
»Kein Aber, Baby. Es ist allerhöchste Zeit.«
Ich führe sie in die Küche, wo ich das Essen zum zweiten Mal aufwärme, das sie für mich vorbereitet hat. Sophie beobachtet mich schweigend und ich kann sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitet. »Was geht in deinem Kopf vor?«
»Ich kann deine Familie nicht treffen«, sagt sie leise.
»Doch, das kannst du. Und das wirst du auch.«
»Was, wenn ich einen Nervenzusammenbruch oder so etwas habe?«
»Ich bin die ganze Zeit bei dir«, sage ich und schaue ihr dabei geradewegs in die Augen.
»Deine Familie wird mich für verrückt halten.«
»Sie sind selbst alle verrückt, also werden sie es nicht mal bemerken, dass du verrückt bist.«
»Ich bin nicht verrückt. Sag so etwas nicht.« Sie boxt mich gegen den Arm.
Ich packe ihre Hand, ziehe sie an meine Lippen und küsse sie. »Sophie, entspann dich. Sie werden dich lieben.«
»Woher willst du das wissen?«
»Ich weiß es einfach.«
Wir sitzen in der Küche, während ich esse und Sophie mich genau beobachtet. Als ich fertig bin, kehren wir ins Schlafzimmer zurück. Sie geht ins Bett, während ich kurz unter die Dusche springe und eine Jogginghose anziehe, bevor ich mich zu ihr auf die Matratze lege.
»Alles wird gut«, versichere ich ihr, drücke einen Kuss auf ihren Scheitel und ziehe sie näher an mich.
»Okay«, erwidert sie leise.
Ich lausche ihren gleichmäßigen Atemzügen, bis ich ebenfalls einschlafe.
Als ich aufwache, beginnt die Sonne gerade erst, durch das Fenster hereinzuscheinen. Ich schaue mich um, da Sophie nicht neben mir im Bett liegt. Sekundenlang lausche ich, ob ich sie vielleicht irgendwo im Haus hören kann.
»Soph?«, rufe ich. Nichts. Ich ziehe die Brauen zusammen und setze mich auf. »Soph?«, rufe ich erneut. Diesmal rennt Daisy ins Zimmer. Das ist der Moment, in dem ich weiß, dass sie die Flucht ergriffen hat.
Ich stehe auf und marschiere in die Küche. Im Haus ist es still. Ihre Tasche, die letzte Nacht noch auf der Theke lag, ist verschwunden, genau wie ihre Schlüssel.
»Fuck«, flüstere ich und reibe mir mit den Händen übers Gesicht. Ich kann nicht fassen, dass ich es verschlafen habe, als sie gegangen ist. Ich hatte immer einen leichten Schlaf und das einzige Mal, wenn dieser Scheiß praktisch gewesen wäre, habe ich wie ein verdammter Stein gepennt.
Ich gehe zurück ins Schlafzimmer, nehme mein Handy und rufe sie an. Als ich direkt zur Mailbox weitergeleitet werde, fängt mein Puls an zu rasen. »Ruf mich zurück«, verlange ich, dann werfe ich das Handy aufs Bett und ziehe eine Jeans, ein Shirt und Stiefel an. Sobald ich angezogen bin, füttere ich Daisy, schnappe mir die Schlüssel für mein Motorrad und gehe in die Garage. Ich ziehe die Plane von meiner Harley und steige auf, bevor ich sie mit den Füßen in die Einfahrt hinauslenke.
Mein erstes Ziel ist Sophies Haus, obwohl ich genau weiß, dass sie nicht da sein wird. Ich steige ab und nutze den Schlüssel, den sie mir vor ein paar Wochen gegeben hat, um mich selbst reinzulassen. Sie hatte fast von Anfang an einen Schlüssel zu meinem Haus. Nach unserem ersten Zusammentreffen mit meiner Nachbarin war Sophie der Meinung, dass sie auf Daisy aufpassen sollte, wenn ich nicht in der Stadt bin. Das ist mir nur recht. Deb ist harmlos, aber trotzdem. Wenn sich Sophie dadurch sicherer fühlt, bin ich absolut dafür.
Ich betrete ihr Haus und erkenne, dass alles wie immer aussieht. Sie hält Ordnung, abgesehen von ihrem Schlafzimmer, in dem wie sonst auch überall Kleidungsstücke und Schuhe herumliegen. Ich sehe mich um und versuche, einzuschätzen, ob sie hier war, seit sie mein Haus verlassen hat. Ihre Reisetasche liegt auf dem Bett und ich öffne sie. Das Erste, was ich sehe, ist mein Shirt. Kopfschüttelnd durchsuche ich den Inhalt, doch als ich nichts Brauchbares finde, stopfe ich alles zurück. Dann gehe ich wieder nach draußen, um in der Stadt nach ihr zu suchen.
Je länger ich das tue, desto wütender werde ich. Ich habe Sophie den ganzen Tag über angerufen, aber sie hat keinen meiner Anrufe beantwortet oder zurückgerufen. Je mehr Stunden vergehen, ohne dass ich etwas von ihr höre, desto angespannter und besorgter werde ich. Bevor ich ihr Haus heute Morgen verlassen habe, habe ich ein Stück Klebeband in der Tür befestigt, um zu wissen, ob sie in der Zwischenzeit heimgekommen ist. Bisher ist sie das nicht. Ich beschließe, nach Hause zu fahren und Daisy zu füttern, bevor ich zurück zu Sophie fahre, um dort auf sie zu warten.
Ich schaue zur Wanduhr, als die Haustür aufgeht. Es ist nach drei Uhr morgens. Ich lehne mich auf der Couch vor und beobachte Sophie dabei, wie sie ihre Tasche neben der Tür abstellt und dann ihre Schuhe von den Füßen kickt, sodass sie in Richtung Schlafzimmer fliegen. Als sie mich endlich entdeckt, schreit sie auf und stößt gegen die geschlossene Tür. Ihre Hand liegt vor Schreck auf ihrer Brust. Ich bemerke ihre geröteten und geschwollenen Augen. Zu wissen, dass sie den ganzen Tag über wegen irgendeinem dummen Scheiß geweint hat, den sie sich selbst einredet, macht mich nur noch wütender.
»Was tust du hier?«, fragt sie und fährt sich mit der Hand durchs Haar.
»Was ich hier tue? Ist das wirklich die Frage, die du mir jetzt stellen willst?« Ich ziehe die Augenbrauen zusammen.
»Hör mal, es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass wir uns noch länger sehen sollten«, sagt Sophie, während ich aufstehe.
»Du glaubst nicht, dass wir uns noch länger sehen sollten?«, wiederhole ich und nähere mich ihr in gleichmäßigen Schritten.
»Genau das habe ich gerade gesagt. Ich … ich denke nicht, dass das mit uns funktioniert«, stottert sie und starrt an mir vorbei. Wahrscheinlich fragt sie sich, ob sie es an mir vorbei schafft, wenn sie rennt.
Ich kneife die Augen zusammen, bevor ich antworte. »Du gehörst mir, Sophie. Es ist mir egal, was du darüber denkst oder welche Entschuldigung du vorschiebst – du gehörst mir.« Knurrend drücke ich sie gegen die Wand. Ich bin so wütend, dass ich nicht mehr klar denken kann. »Du hast dich aus meinem Bett und dann aus dem Haus geschlichen. Hast du eine Ahnung, wie viele Sorgen ich mir gemacht habe?«
»Das hättest du nicht tun müssen«, erwidert sie zittrig.
»Ich sollte mich nicht um meine Frau sorgen, wenn sie sich aus meinem Bett schleicht und bis drei Uhr morgens unauffindbar ist?«
»Nun … Ich …« Sie versucht wegzuschauen, also zwinge ich sie dazu, mich wieder anzusehen.
»Das war eine beschissene Aktion«, sage ich und betone die letzten zwei Wörter besonders deutlich und langsam.
»Es tut mir leid. Ich glaube einfach nicht, dass das hier funktioniert«, versucht sie es noch mal.
»Das hast du schon mal gesagt und es ist Bullshit. Du hast bloß Angst und benutzt das als Grund, um mich wegzustoßen. Aber ich habe es dir schon mal gesagt: Wenn du rennst, jage ich dir nach.«
»Du bist verrückt«, stößt sie hervor und versucht, sich aus meinem Griff zu winden.
»Gut möglich, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du mir gehörst. Ich habe diesen Blödsinn satt, Sophie«, knurre ich in ihr Ohr und halte sie noch etwas fester.
»Das ist kein Blödsinn.«
»Baby, du hörst mir nicht zu.«
»Doch! Du hast gerade gesagt, dass meine Gefühle Blödsinn sind«, widerspricht sie.
»Nein, die Art, wie du mich und jeden anderen, der dir näherzukommen versucht, wegstößt, ist Blödsinn.«
»Das kannst du nicht ernst meinen.«
»Zum Teufel und wie ich das kann. Du hast es von Anfang an getan, du hast mich weggestoßen und gleichzeitig festgehalten. Ich habe es dir gestern gesagt. Ich bin fertig damit.«
»Ich bin nicht bereit!«, schreit sie mir ins Gesicht und erwischt mich damit eiskalt.
»Wann wirst du es sein, hm?«, bohre ich nach. »Wie viel Zeit brauchst du noch? Zehn Jahre? Wirst du in zehn Jahren bereit sein, wieder zu leben? Oder wirst du eine andere Ausrede finden?« Ich feure eine Frage nach der anderen auf sie ab.
»Hör auf damit«, flüstert sie. Tränen füllen ihre Augen.
»Nein, Sophie. Ich werde nicht damit aufhören. Ich brauche dich an meiner Seite, aber damit das funktioniert, musst du es genauso sehr wollen wie ich. Du musst damit aufhören, dich von deinen Ängsten beherrschen zu lassen.«
»Ich habe Angst!«
»Denkst du, das weiß ich nicht? Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas geschieht«, versichere ich ihr und ziehe sie an mich.
»Was, wenn ich dich auch verliere?«, wispert sie und mein Herz bricht für sie. Ich wusste, dass genau das eins der Dinge ist, die sie zurückhalten, und ich bin verdammt froh darüber, dass sie das endlich erkennt.
»Das wirst du nicht.« Ich halte sie fest, als ihr Körper gegen meinen sinkt, und sende ein stummes Gebet gen Himmel, weil sie es endlich zu verstehen beginnt. »Kein Wegrennen mehr, Sophie«, sage ich und fahre mit der Hand ihren Rücken auf und ab. »Von jetzt an gehen wir das gemeinsam an.«
»Tut mir leid, dass ich abgehauen bin und du dir Sorgen gemacht hast«, entschuldigt sie sich leise.
»Schon gut.« Ich halte sie etwas fester, inhaliere ihren Duft. »Du solltest ein paar Sachen zusammenpacken, damit wir nach Hause gehen können«, sage ich ihr ein paar Minuten später.
»Ich bin zu Hause.«
»Wir fahren zu mir, wo du von jetzt an öfter sein wirst als sonst irgendwo«, sage ich bestimmt.
»Das kannst du jetzt nicht einfach so entscheiden«, widerspricht sie kopfschüttelnd.
»Das habe ich nicht jetzt einfach so entschieden. Das habe ich schon vor langer Zeit entschieden.« Ich trete einen Schritt zurück und drehe sie in Richtung Schlafzimmer. »Jetzt los, pack deine Sachen, damit wir nach Hause gehen können. Ich bin verdammt noch mal erledigt, nachdem ich die ganze Stadt nach deinem Hintern abgesucht habe.«
»Du bist total nervig«, sagt Sophie, geht aber in ihr Schlafzimmer.
Ich folge ihr und beobachte sie dabei, wie sie Klamotten in ihre Reisetasche auf dem Bett wirft. »Du hast mein Shirt geklaut.«
»Was?«, fragt sie und wirft mir einen Blick über die Schulter zu.
»Du hast mein Shirt geklaut«, wiederhole ich und hebe besagtes Shirt vom Bett auf, um es ihr zu zeigen.
»Ich muss es vergessen haben.« Sie sieht hastig zur Seite und bringt mich damit zum Lächeln.
»Gib’s zu, Baby. Du hast ein Stück von mir mitgenommen.«
»Du bist ja so was von dir überzeugt«, sagt sie gespielt frustriert.
»Wie du meinst.« Ich muss lachen, als sie errötet. Ich sehe dabei zu, wie sie noch ein paar Sachen in ihre Tasche packt. Dabei fällt mir unweigerlich auf, wie wenig sie mitnimmt. »Das ist nicht genug«, sage ich, als sie den Reißverschluss zuziehen will.
»Es ist mehr als genug.«
»Nein. Pack noch etwas ein.«
Ich gehe zu ihrem Kleiderschrank und ziehe eine zweite Reisetasche von einer der oberen Ablageflächen. In dem Moment trifft mich etwas am Kopf, bevor es mit einem gummiartigen Geräusch auf dem Boden landet. Sophie quietscht auf, dann rennt sie zu mir, hebt was auch immer mich da getroffen hat auf und versteckt es hinter ihrem Rücken.
»Was ist das?«
»Nichts«, antwortet sie rückwärtsgehend.
»Ach wirklich?« Ich stelle die Tasche aufs Bett und folge ihr dann langsam.
»Nico, bleib sofort stehen«, warnt sie mit knallrotem Gesicht.
»Was hast du da hinter deinem Rücken, Baby?«
»Gar nichts«, antwortet sie. Ihre Augen werden immer größer, je näher ich ihr komme. Sie versucht, sich wegzudrehen. Im selben Moment fällt ihr ein großer pinkfarbener Dildo aus der Hand, trifft hüpfend auf den Boden und rollt dann unter ihr Bett. »Ich schwöre, das ist nicht meiner!«, ruft sie bestürzt und hält beide Hände vor sich.
»Das ist nicht dein Dildo?«, frage ich und gebe mir alle Mühe, nicht loszulachen.
»Nein, er gehört meiner Freundin.«
»Du hast den Dildo deiner Freundin hier?« Ich lege den Kopf auf die Seite.
»Ja«, sagt sie und lässt die Schultern hängen.
»Du willst mir also weismachen, dass du einen Dildo … für deine Freundin … in deinem Kleiderschrank aufbewahrst?« Ich fange zu lachen an.
»Oh Gott, das klingt wirklich bescheuert.« Sie bedeckt ihr Gesicht mit den Händen. »Ich meinte, meine Freundin hat ihn für mich besorgt.«
Ich beuge mich nach unten und ziehe ihn unter dem Bett hervor. Das Ding ist nicht nur pink und glitzert, sondern auch noch mindestens dreißig Zentimeter lang und einige Zentimeter breit.
»Ich werde Maggie umbringen«, flüstert sie mit geschlossenen Augen.
»Babe, ich hoffe wirklich, dass du das Ding hier nie ausprobiert hast«, sage ich und drehe es in meiner Hand.
»Oh. Mein. Gott. Töte mich«, stöhnt sie, die Augen noch immer fest zusammengekniffen.
»Baby.« Ich muss so lachen, dass mir die Tränen kommen.
»Nein, wenn ich so tue, als könnte ich dich nicht sehen, dann passiert das hier nicht wirklich«, sagt sie und ich muss mehr lachen als je zuvor in meinem ganzen Leben.
»Sieh dich an«, schnaufe ich schließlich.
»Na-hain …«, murmelt sie und hält die Augen weiterhin geschlossen.
Ich lasse den Dildo aufs Bett fallen, dann schiebe ich die Hände in ihr Haar und höre auf zu lachen. »Öffne die Augen, Sophie.«
»Nein.«
»Baby, bitte mach die Augen auf.« Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht. »Hey«, sage ich, als sie mich endlich wieder ansieht. »Du weißt hoffentlich, dass du dich bei mir nie wegen etwas schämen musst, oder?«
»Das sagst du jetzt, aber gerade ist ein riesiger pinkfarbener Dildo aus meinem Schrank auf deinen Kopf gefallen. Das ist die Definition von beschämt sein.«
»Du musst zugeben, dass es verdammt lustig war.« Ich gluckse und sie kneift die Augen zusammen.
»Ich werde Maggie wirklich umbringen«, faucht sie.
»Ist das dein einziges Spielzeug?«, frage ich. Ihre Augen werden riesig.
»Ich habe keine Spielzeuge.«
»Ich schätze, das werden wir ändern müssen.«
»Was?«, haucht sie und versucht, in meiner Miene zu lesen.
»Pack zu Ende«, sage ich, ohne weiter auf das Thema einzugehen.
Mein Schwanz ist allein vom Gedanken an all die Dinge, die ich ihr zeigen werde, verflucht hart. Die Vorstellung davon, sie zu vögeln, während ihre Hände an mein Bett gebunden sind und sie Klammern an den Brustwarzen trägt, lässt mich aufstöhnen.
Ich vergrabe das Gesicht an Sophies Hals. »Bitte pack einfach fertig.« Ich hauche einen Kuss auf ihren Nacken, dann trete ich zurück.
»Okay«, flüstert sie zittrig und geht hinüber zum Bett, um ihre Sachen zu nehmen.
[image: image]
Als wir mein Haus erreichen, ist es nach fünf Uhr morgens. Ich parke mein Motorrad in der Garage, dann helfe ich Sophie mit ihren Taschen.
»Hey, mein Mädchen.« Sophie bleibt stehen, um Daisy hochzuheben, die zu unseren Füßen auf und ab hüpft. Sie folgt mir den Flur hinunter bis in mein Schlafzimmer und spricht die ganze Zeit über mit Babystimme zu Daisy. Ich stelle ihre Taschen in meinen Schrank, gehe zu Sophie hinüber, um ihr Daisy abzunehmen und sie vor der Schlafzimmertür abzusetzen, bevor ich sie schließe. »Was tust du da? Sie schläft immer bei mir, wenn ich hier bin«, sagt sie stirnrunzelnd.
»Das stimmt, aber wir werden jetzt nicht schlafen«, erkläre ich ihr und dränge sie rückwärts zum Bett.
Sie öffnet den Mund und ich lecke über ihren Mundwinkel, bevor ich ihre Unterlippe zwischen die Zähne nehme. Ich spüre, wie sich ihre Finger in meine Arme graben, als ich ihr Oberteil hochschiebe und es ihr ausziehe. Ich bin fertig damit, mich zurückzuhalten. Ich löse mich nur so lang von Sophie, um mir das Shirt über den Kopf zu zerren. Ihre Atmung beschleunigt sich, als ich ihren Jeansknopf öffne und den Reißverschluss hinunterziehe.
Ich halte ihren Blick fest. Ihre Hände landen auf meinen Schultern, ihre Nägel bohren sich in meine Haut. Ich zerre ihr die Jeans über die Hüften, bevor ich sie zurück aufs Bett schiebe, packe den Stoff an ihren Knöcheln und ziehe ihr die Hose ganz aus. Dann werfe ich sie beiseite, fahre mit den Händen an ihren Waden auf und ab und drücke meinen Mund für einen tiefen Kuss auf ihren.
Ich positioniere mich zwischen ihren Schenkeln und spreize sie weiter. Bewege mich dann hoch zu ihrem Rücken und öffne den Verschluss ihres BHs.
»Oh«, flüstert sie. Ihre Augen werden immer größer, als ich ihr die Träger langsam über die Schultern schiebe und ihre Brüste entblöße.
»Gott, bist du schön.« Ich sinke vor ihr auf die Knie, sodass mein Gesicht auf gleicher Höhe wie ihre Brüste ist. Ohne ihren Blick loszulassen, nehme ich einen Nippel in den Mund. Ihre Lippen teilen sich zu einem leisen Stöhnen und sie lässt den Kopf zurückfallen. »Sieh zu, Baby«, verlange ich. Ich streiche mit den Händen an ihren Oberschenkeln hoch und runter und fahre mit den Daumen an ihrer Pussy am Saum ihres Höschens entlang, bevor ich sie zu ihren Hüften schicke. »Heb das Becken an.«
Sie tut, wie befohlen und hebt die Hüften leicht an. Weit genug, damit sie den Slip loswerden kann. Als sie nackt vor mir liegt, bringe ich mich in meine vorherige Position zwischen ihren Schenkeln zurück.
Unsere Blicke treffen sich erneut und ich sehe die Nervosität in ihren Augen. »Vertrau darauf, dass ich mich gut um dich kümmere.«
Sie nickt und ich ziehe sie heran, greife in ihr Haar, während ich sie ein weiteres Mal küsse. Dann reiße ich mich von ihrem Mund los und setze eine Spur aus Küssen über ihren Hals, während ich beide Brüste umfasse. Ich lecke und beiße beide Nippel, bevor ich mich an ihrem Bauch hinabküsse. Als ich an der Haut über ihrem Schambein knabbere, spannen sich ihre Bauchmuskeln an.
»Setz dich auf und beobachte mich.«
Sie schiebt die Arme hinter sich und richtet sich auf den Ellenbogen auf, wodurch sie ihre Brüste herausstreckt. Ich spreize ihre Schenkel weiter, dann lecke ich ihre Pussy von unten nach oben.
»Oh Gott!«, ruft Sophie und verlagert ihr Gewicht auf einen Ellenbogen, um mit einer Hand in mein Haar zu greifen.
Ich mache weiter, lecke sie, vögle sie mit meinem Mund, schiebe erst einen Finger in sie, dann einen zweiteren. Ihre Hüften zucken mir entgegen und sie schreit meinen Namen. Ich kann bereits spüren, wie sich ihre Pussy fest um meine Finger zusammenzieht.
»Fuck, Baby, du bist so heiß.« Ich schiebe ihren erschlafften Körper auf dem Bett nach oben, bevor ich mich zurücklehne, um meine Jeans auszuziehen und mich zwischen ihren Beinen zu positionieren.
Ich beuge mich über Sophie und küsse sie. Gleichzeitig graben sich ihre Finger in meinen Hintern, um mich an sie zu ziehen. »Du willst meinen Schwanz?«, frage ich in den Kuss und beiße in ihre Unterlippe. Mein Schwanz pulsiert, meine Hoden ziehen sich zusammen, sind kurz vorm Explodieren.
»Ja, bitte«, fleht sie und schiebt die Hände meinen Rücken hinauf. Ihre Fingernägel bohren sich in meine Haut.
Reflexartig schiebe ich das Becken vor und reibe mit der Spitze meines Schwanzes über ihre Feuchtigkeit. »Ich gebe ihn dir, aber langsam. Ich will dir nicht wehtun.«
Sie nickt und ihre Augen weiten sich, als sie an unseren Körpern hinuntersieht. Ich kann die Furcht in ihrem Gesicht erkennen. Ich bin alles andere als klein und habe noch dazu ein Prinz-Albert-Piercing, was den Anblick noch einschüchternder machen muss. Genau aus diesem Grund habe ich ihn vorher nicht gezeigt.
»Was ist das?«, fragt sie. Wäre da nicht dieser ängstliche Unterton in ihrer Stimme, hätte ich jetzt gelacht.
»Es ist nur ein Piercing, Baby. Sieh mich an.« Ich halte ihr Gesicht fest, bis sie mir wieder in die Augen blickt. »Ich verspreche dir, dass es sich gut anfühlen wird.«
Sie nickt. Ich halte meinen Schwanz mit einer Hand fest und gleite zwischen ihre Schamlippen, bevor ich langsam in sie eindringe.
Als mich ihre feuchte, enge Hitze umschließt, beiße ich die Zähne zusammen. »Du fühlst dich so gut an.« Ich betrachte ihr Gesicht. Sie hat die Augen geschlossen und ich spüre die Barriere, die beweist, dass sie mir und nur mir allein gehört. Mit dem Finger streichle ich über ihre Wange und ihre Lider öffnen sich bei der Berührung. »In dem Moment, in dem ich dich gesehen habe, wusste ich, dass du die Eine für mich bist«, sage ich sanft. Ihre Augen weiten sich. »Du gehörst mir, Sophie. Jeder einzelne wunderschöne Zentimeter von dir gehört mir.«
Ich stoße ganz in sie, will es hinter uns bringen. Sie schreit auf und ich stoppe meine Bewegungen, betrachte sie ganz genau, bis sie sich an mich gewöhnt hat. Sie fühlt sich so gut an, dass es mich all meine Selbstbeherrschung kostet, nicht wie ein Verrückter in sie zu stoßen. »Ich muss mich bewegen, Baby. Bist du okay?«
»Ja.« Sie legt die Finger an meine Wange, fährt meinen Kiefer nach. Ihr Gesichtsausdruck ist so weich, so voller Emotionen, dass ich genau weiß, dass sie es ebenfalls fühlt.
Zuerst bewege ich mich nur vorsichtig, lasse die Hand an ihrer Seite hinabgleiten, um ihr Bein um meine Taille zu legen. Meine Stöße sind langsam und behutsam, da ich ihr nicht wehtun will. Ihre Pussy zieht mich tiefer und als sich ihre inneren Muskeln fest um mich schmiegen, bin ich kurz davor.
»Du musst kommen«, sage ich.
»Ich kann nicht«, keucht sie.
Ich lasse meine Hüften kreisen und treffe ihren G-Punkt. Ihr Kopf fällt zurück und ein lautes Stöhnen kommt ihr über die Lippen.
»Doch, du kannst. Ich spüre es. Du musst loslassen, Baby.« Ich gleite mit dem Daumen über ihre Klitoris, bevor ich sie zwicke und sie mich in ihrem Inneren noch stärker festhält. »Scheiße«, schnaufe ich und versuche, meinen eigenen Orgasmus zurückzuhalten.
»Nico!«, schreit sie und drängt mir ihre Hüften entgegen.
»Lass dich fallen.«
Ich beuge mich über sie, nehme ihre Brustwarze in den Mund und beiße hinein.
Unsere Körper sind schweißbedeckt, unsere Atmung geht schwer. Sie stöhnt auf, reißt den Kopf hoch und presst den Mund auf meine Schulter, was mich zum Höhepunkt bringt. Ich kann die Erlösung bis in die Zehenspitzen spüren. Während ihre Pussy meinen Schwanz massiert, verlangsame ich meine Stöße und drücke einen weiteren Kuss auf ihren Mund, bevor ich meine Stirn an ihre lehne, um zu Atem zu kommen.
»Ich liebe dich«, flüstert sie mit geschlossenen Augen. Ich weiß, dass sie schon im Halbschlaf ist und sich wahrscheinlich nicht daran erinnern wird, die Worte gesagt zu haben, aber ich werde es. Ich fühle dasselbe. Ich wusste es in dem Moment, in dem ich sie gesehen habe. Sie ist es – mein Für immer.
Ich gleite aus ihr heraus, auch wenn ich es hasse, diese Verbindung zu verlieren. Als ich nach unten sehe, bemerke ich, dass ich kein Kondom getragen habe. »Scheiße.«
»Was ist los?«, fragt sie und fährt mit der Hand durch mein Haar bis in meinen Nacken hinunter.
»Nichts, Baby. Bleib hier. Ich bin gleich zurück.« Ich rutsche tiefer, setze einen Kuss auf ihren Bauch und gehe ins Badezimmer.
Dort drehe ich das heiße Wasser am Waschbecken auf, schnappe mir ein paar Waschlappen und säubere mich schnell, bevor ich ins Schlafzimmer zurückkehre. Ich gönne mir einen Moment, ihren Anblick zu genießen. Ihr Haar liegt auf meinem Kissen ausgebreitet, ihr Körper glänzt vom Schweiß, ihre Beine sind noch immer leicht gespreizt und offenbaren ihre Pussy.
Ich gehe zu meiner Seite des Betts und lege mir die richtigen Worte zurecht. Ich habe es versaut. Sie war noch Jungfrau und die Chancen sind hoch, dass sie nicht die Pille nimmt. Aber ich kann mich nicht dazu bringen, enttäuscht zu sein, falls sie schwanger sein sollte. Ich will das. Ich weiß, dass ich gesund bin. Ich lasse mich alle paar Monate testen, zuletzt kurz nachdem ich sie kennengelernt habe.
Sie öffnet die Augen etwas, als ich mich zu ihr hinunterbeuge und den warmen Waschlappen zwischen ihre Beine lege.
»Wie fühlst du dich?«
»Gut. Müde«, antwortet sie mit einem matten Lächeln.
»Willst du ein Shirt?«, frage ich in dem Wissen, dass sie nachts immer etwas anhat. Eines Tages werde ich sie daran gewöhnen, nackt zu schlafen, aber jetzt noch nicht.
»Ja, bitte.« Sie setzt sich auf und ihr Blick folgt mir, als ich ein Shirt für sie und eine Boxershorts für mich aus dem Schrank hole. Auf dem Weg zum Bett ziehe ich sie mir an.
»Ich hasse es, dich zu bedecken«, gestehe ich, während ich ihr ins Shirt helfe.
Sie lacht und lässt sich aufs Bett zurückfallen. »Ich bin so müde.« Sie gähnt, während sie spricht.
»Na ja, sich morgens rausschleichen und dann den ganzen Tag vor deinem Mann verstecken, hat diese Wirkung.«
»Das tut mir wirklich leid«, sagt sie mit leiser Stimme. »Ich hasse die Vorstellung, dass du dir Sorgen gemacht hast. Ich wusste einfach nicht, was ich tun soll. Seit ich dich kenne, habe ich das Gefühl, etwas zu wollen, das ich nie zuvor gewollt habe, und das macht mir Angst. Ich weiß nicht, was ich hier tue und in meinem Kopf ist ein einziges Chaos. Ich will nur sichergehen, dass ich gut genug für dich bin.«
Ich starre sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Dass Sophie nicht gut genug für mich wäre, ist lachhaft, aber ich kann an ihrer Miene ablesen, dass sie es ernst meint. Also setze ich mich auf die Bettkante und ziehe sie auf meinen Schoß.
»Du bist verrückt. Das weißt du, oder?« Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht.
»Hör auf, mich so zu bezeichnen«, zischt sie und haut mir auf den Arm.
»Nein, Baby. Wenn du auch nur eine Sekunde lang glaubst, dass das, was du gerade gesagt hast, nicht total durchgeknallt ist, dann bist du verrückt.«
»Bin ich nicht. Es ist wahr.«
»Nein. Du bist viel zu gut für jemanden wie mich, aber ich bin zu verdammt egoistisch, um dich gehen zu lassen.«
»Ich bin nicht zu gut für dich.« Sie schüttelt den Kopf. »Du bist zu gut für mich. Bei dir fühle ich mich sicher und das macht mir Sorgen. Ich will dich nicht als Krücke benutzen.«
»Baby, in einer Beziehung geht es ums Geben und Nehmen. Es ist nur richtig, dass du dich sicher bei mir fühlst, denn ich fühle mich bei dir vollständig.«
»Es kommt mir nur so vor, als würde das hier wirklich zu schnell gehen«, flüstert sie und lehnt den Kopf an meine Schulter.
»Du hast keine Ahnung, was schnell ist. Wir sind jetzt seit ein paar Monaten zusammen und ich bin es langsam angegangen, damit du dich wohlfühlst. Aber wie ich dir gestern schon gesagt habe, bin ich fertig damit. Ich werde dafür sorgen, dass du glücklich bist, aber nicht länger zulassen, dass du mich auf Abstand hältst, nur weil du Angst hast.« Ich streiche über ihren Rücken und drücke einen Kuss auf ihren Scheitel. »Ich muss dir etwas gestehen.«
»Oh Gott.« Sie versteckt das Gesicht an meiner Brust. »Das letzte Mal, als du gesagt hast, dass du mir etwas gestehen musst, habe ich erfahren, dass du meinen Background überprüft hast.«
»Nimmst du die Pille?«, frage ich, ihre letzte Bemerkung ignorierend.
»Nein«, antwortet sie leise.
»Ich habe das Kondom vergessen. Ich bin gesund. Ich habe mich testen lassen, gleich nachdem ich dich kennengelernt habe.«
»Ich könnte trotzdem schwanger werden«, wispert sie.
»Das könntest du.« Ich ziehe sie fester an mich. »Ich hätte nichts dagegen.«
»Langsam fange ich an zu glauben, dass du hier der Verrückte bist.« Kopfschüttelnd sieht sie zu mir hoch.
»Ich weiß, was ich will. Das sage ich dir schon die ganze Zeit, Baby, aber du begreifst es einfach nicht. Du bist die Eine für mich.« Ich küsse ihre Stirn.
»Wie ist es möglich, dass ich mich gleichzeitig sicher bei dir fühle und du mir eine Heidenangst einjagst?«, fragt sie und sieht wieder zu mir hoch. Mit dem Finger zeichnet sie meine Unterlippe nach.
»Ich weiß es nicht, Sophie, aber was ich weiß, ist, dass wir hier etwas Gutes haben. Kein Wegrennen mehr.« Ich fahre mit dem Finger über ihre Nase.
»Ich werde nicht wieder wegrennen.« Sie gähnt und schmiegt sich näher an mich. Ich unterdrücke ein Lächeln und frage mich, wie mich eine einzige Frau so glücklich machen und gleichzeitig so in den Wahnsinn treiben kann.
»Alles klar. Lass uns schlafen.«
Ich lege sie zurück aufs Bett, bevor ich Daisy ins Zimmer lasse. Dann lege ich mich neben sie. Sophie kuschelt sich an mich, ihr Kopf auf meiner Brust, ihr Arm um meine Taille und ihr Bein über meinen. Ein paar Minuten später höre ich ihr leises Schnarchen. Daisy hüpft aufs Bett, gräbt sich einen Weg unter die Laken und rollt sich zusammen. Ich schließe die Augen und lächle bei dem Bild von Sophie, rund mit einem Babybauch, das in meinem Kopf auftaucht.
Ich weiß, was ich will. Und ich bekomme immer, was ich will. Das ist mein letzter Gedanke, bevor ich einschlafe.
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Sophie
Ich wache von einem lauten Klingeln auf, aber ich liege so bequem, dass ich nicht mal die Augen öffnen will. Ich schiebe mein Bein höher über Nicos Hüfte und versuche, wieder einzuschlafen. Als ich den leichten Schmerz zwischen meinen Beinen registriere, kehren die Erinnerungen an letzte Nacht zurück und bringen mich zum Lächeln.
»Was ist los, Bro?«, höre ich Nico sagen, kurz bevor ich seine Lippen auf meinem Scheitel spüre und er sich von mir löst. »Ja, ich war lange wach«, sagt er zu der Person am anderen Ende der Leitung. Ich öffne die Lider und sehe, dass er den Raum verlassen will.
»Nico?«
»Nur einen Moment, Baby. Mein Bruder ist am Telefon«, sagt er und geht aus dem Zimmer.
Ich setze mich auf und schwinge die Beine über die Bettkante. »Ich hole mir etwas Wasser, wenn das okay ist?«, frage ich, als ich ihn im Flur stehen sehe, nachdem ich die Tür geöffnet habe.
»Ich hole dir welches. Leg dich wieder hin, Baby. Ich bin gleich zurück«, erwidert er und küsst mich sanft auf den Mund, bevor er mich umdreht und ins Schlafzimmer schickt. Nach ein paar Minuten kommt er zurück und lächelt mich an. »Bald. Sie fängt gerade erst zu akzeptieren an, dass sie mir gehört.« Er lacht und gibt mir ein Glas Wasser.
»Vielleicht«, murmle ich lächelnd in das Glas.
»Oh doch. Muss ich es dir noch mal beweisen?«, fragt er. Ich spüre, wie mein Gesicht heiß wird, aber zwischen meinen Schenkeln pocht es. »Sicher, Mann. Ich melde mich bald«, sagt Nico ins Telefon, dann legt er auf und wirft es auf den Nachttisch. »Müssen wir noch ein ernstes Gespräch führen?«, fragt er und kommt auf dem Bett auf mich zu.
»Nein. Keine Gespräche mehr.« Ich reibe meine Beine aneinander. Der Ausdruck in seinem Gesicht setzt meinen ganzen Körper in Flammen.
Ich kann nicht fassen, dass ich nie zuvor Sex hatte. Sex ist fantastisch und etwas, das ich definitiv sehr viel öfter haben will. Dann erinnere ich mich an sein Piercing und daran, wie es sich angefühlt hat, als er in mir war. Ich will es mir genau anschauen, weil ich noch nie etwas Vergleichbares gesehen habe. Es ist seltsam schön an seinem Schwanz und passt perfekt zu ihm.
»Du hast recht. Wir müssen nicht reden, um dieses Gespräch zu führen«, versichert er und kommt zu mir, kesselt mich ein.
Er küsst mich innig und bevor ich weiß, wie mir geschieht, hat er mir das Shirt ausgezogen und sein Mund liegt auf meiner Brust, wo er an meinen Nippeln knabbert. Ich wölbe mich ihm entgegen, ziehe eine Spur mit meinen Nägeln seinen Rücken hinunter.
»Bist du wund?«, fragt er mit vor Lust dunklen Augen.
»Nein.« Es ist eine Halbwahrheit. Ich bin etwas empfindlich, aber nichts wird mich davon abhalten, ihn wieder zu wollen.
»Wem gehört dieser wunderschöne Körper, Sophie?«, will er wissen und zwickt meine andere Brustwarze.
»Mir«, antworte ich lächelnd.
»Falsch«, knurrt er und beißt in meinen Nippel. Ich stöhne auf. »All das gehört mir.« Seine Hände wandern von meinem Nacken zwischen meinen Brüsten hinunter, über die leichte Wölbung meines Bauchs und zwischen meine Beine, wo er mich anfasst. »Siehst du das?« Er bewegt die Finger zwischen meinen Schenkeln, dann über meine Klitoris. »All das gehört mir.« Mit geöffneten Lippen küsst er sich an meinem Hals bis zu meinem Ohr hinauf. »Du gehörst mir, süße Sophie.«
Zwei Finger tauchen in mich ein. Instinktiv lasse ich den Kopf in den Nacken fallen und recke ihm das Becken entgegen. Ich diskutiere nicht mit ihm, es ist sowieso sinnlos. Ich gehöre ihm, genau wie er sagt. Ich liebe diesen Mann. So verrückt das auch sein mag – ich bin in ihn verliebt.
»Genau so. Komm für mich«, fordert er und bewegt seine Finger schneller.
Ich tue, was er sagt und komme mit einem Schrei, kralle mich an ihm fest, während er sich zwischen meine Beine schiebt und mit einem Stoß, der mich aufkeuchen lässt, in mich eindringt.
»Fuck, ja. Das gehört mir«, stöhnt er, zieht sich heraus, bevor er wieder hineingleitet.
Ich schlinge die Beine um ihn und er drückt seinen Mund wieder auf meinen, schiebt seine Zunge zwischen meine Lippen, beißt er zuerst in meine Unterlippe, dann in die Oberlippe. Es ist alles zu viel. Mein Körper wird von all den Empfindungen, die er in mir auslöst, völlig überrumpelt. Er rollt mit den Hüften und schiebt seine Hände unter meinen Hintern, um ihn anzuheben.
»Ich komme gleich«, keuche ich in den Kuss.
Sein Atem vermischt sich mit meinem, als ich spüre, wie sich meine Muskeln um ihn zusammenziehen. Diesmal rüttelt mich dieses Gefühl auf, bevor wir uns herumrollen und ich auf ihm sitze und auf ihn hinunterblicke. Seine Hände wandern zu meinen Hüften, schieben mich vor und zurück. Ich richte mich auf, stütze mich auf seinem Oberkörper ab, halte seinen Blick fest.
»Fuck«, stöhnt Nico. Er lässt den Kopf zurückfallen, während ich mein Becken kreisen lasse und anhebe. Jedes Mal, wenn ich an ihm hinabgleite, trifft er meinen G-Punkt.
Ich habe keine Ahnung, was ich hier tue, aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, mache ich nichts falsch. Ich lehne mich zurück, packe meine Brüste mit beiden Händen und versuche dieselbe Empfindung hervorzukitzeln, die er in mir auslöst, wenn er an meinen Nippeln saugt. Mir fallen die Lider zu, ich beiße mir auf die Unterlippe.
»Gott, Baby«, sagt er rau.
Ich reiße die Augen auf und sehe auf ihn hinunter. Sein Blick hat sich verdunkelt, seine Muskeln sind angespannt. Seine Hüften beginnen nach oben zu stoßen, um mir entgegenzukommen.
»Scheiße.« Sein Daumen findet meine Klitoris und schickt mich über die Klippe. Keuchend falle ich nach vorn. Ich spüre, wie er in mir pulsiert und mir fällt ein, dass wir das Kondom schon wieder vergessen haben.
»Wir haben kein Kondom benutzt«, sage ich schwer atmend.
»Gut«, erwidert er und fährt mit der Hand meinen Rücken auf und ab.
»Das kann nicht dein Ernst sein«, stöhne ich und reibe mein Gesicht an seiner Brust.
»Ich meine es sogar todernst.« Er hält mich etwas fester. »Du wirst mich nicht mehr los.« Ich hebe den Kopf, um ihn anzusehen. »In den nächsten Monaten werde ich dich schwängern. Zum Teufel, du könntest jetzt schon schwanger sein.«
»Das kannst du nicht einfach so bestimmen. Und ich bin nicht schwanger.« Ich verdrehe die Augen.
»Das habe ich gerade und man kann nie wissen. Du könntest jetzt schon meinen Sohn in dir tragen«, murmelt Nico an meinen Lippen, bevor er mich wieder küsst.
Ich weiß, dass das hier nicht normal ist, aber es fühlt sich richtig an. Vor meinem inneren Auge taucht das Bild von einem süßen kleinen Babyjungen auf. Ich kann mir gut vorstellen, dass Nico mit seinem harten Auftreten so sanft und süß mit einem winzigen Baby sein würde. Da ich weiß, wie er mit Daisy umgeht, will ich diese Vorstellung im realen Leben sehen. Ich löse meinen Mund von seinem und lehne den Kopf gegen seine Brust. Ich muss eingeschlafen sein, denn das Nächste, was ich wahrnehme, ist die Türklingel, die mich zusammenzucken lässt.
»Jemand ist an der Tür«, murmle ich schläfrig.
»Ich weiß. Lass mich aufstehen, Baby.« Nico rollt uns auf die Seite.
Ich spüre, wie er aus mir herausgleitet und kann nicht fassen, dass ich mit ihm in mir geschlafen habe. Er zieht die Decke über meine Schultern und ich beobachte ihn dabei, wie er zum Kleiderschrank geht, eine Jogginghose nimmt und sie anzieht, bevor er den Raum verlässt. Daisy steckt den Kopf aus dem Laken und erschreckt mich halb zu Tode, dann hüpft sie vom Bett und folgt Nico. Ich drehe mich auf den Rücken und bleibe einen Moment lang so liegen. Dann fällt mir ein, dass Nico das Zimmer ohne Shirt verlassen hat und frage mich, ob es Deb ist, die vor der Tür steht. Seit Nico und ich zusammen sind, ist diese Frau mindestens dreimal die Woche unter irgendeinem Vorwand vorbeigekommen. Ich weiß, dass Nico kein Interesse an ihr hat, aber was mich angeht, kann ich nicht anders, als ein bisschen besitzergreifend zu werden, wenn es um ihn geht.
Also stehe ich auf, suche ein Shirt für ihn und ziehe mir ein anderes über den Kopf. Es ist so lang, dass es mir fast bis zu den Knien reicht, also bin ich wohl ausreichend bedeckt. Ich gehe ins Wohnzimmer und sehe Nico in der Küche stehen, mit der Hüfte an den Tresen gelehnt, eine Tasse Kaffee in der Hand. Ein anderer Mann ist bei ihm. Er steht mit dem Rücken zu mir, aber er ist riesig – sogar etwas größer als Nico. Ich stoppe an der Stelle, wo der Holzdielenboden beginnt. Im selben Moment dreht Nico den Kopf in meine Richtung und unsere Blicke treffen sich. Mit diesem anderen Kerl in der Küche, den ich nicht kenne, kehrt meine Nervosität zurück. Meine Hände werden feucht und der Drang, einfach wegzulaufen, wird immer stärker.
»Komm her, Sophie«, sagt Nico und beobachtet mich genau.
Ich schlucke hart, versuche, gegen meine Ängste anzukämpfen und darauf zu vertrauen, dass Nico für mich da ist. Der Typ in der Küche hat sich umgedreht und betrachtet mich nun, während ich den Saum von Nicos Shirt tiefer ziehe.
»Sophie«, wiederholt Nico. Ich sehe zu ihm und bemerke, dass er sich vom Tresen entfernt hat. »Das ist mein Cousin Kenton. Du hast ihn schon mal gesehen, als dieser Kerl versucht hat, in dein Haus einzubrechen, erinnerst du dich?«
Sein Cousin. Dieser Mann ist Teil seiner Familie. Ich atme tief ein und aus. »Ja. Hi. Schön, dich kennenzulernen«, sage ich und lächle schüchtern, während ich mir die feuchten Handflächen am Shirt abwische.
Er mustert mich von oben bis unten, dann wird sein Blick weich. »Gleichfalls, Püppchen«, sagt er sanft.
Was hat es nur mit diesen einschüchternden Männern und ihren sanften Seelen auf sich, frage ich mich.
»Willst du Kaffee, Babe?«, fragt Nico.
Ich sehe zu ihm und nicke. »Ja, bitte. Bin gleich zurück«, füge ich hinzu und flitze ins Schlafzimmer zurück. Ich muss eine Hose anziehen. In der Nähe von anderen Menschen fühle ich mich sowieso schon unwohl, halb nackt dabei zu sein, wird das nicht gerade verbessern.
Als ich in die Küche zurückkehre, hat Nico eine Tasse mit Kaffee und einen Toast mit Honig für mich vorbereitet. Ich gebe ihm das Shirt und er lächelt, drückt mir einen Kuss auf die Stirn und legt das Stück Stoff auf den Tresen. Plötzlich packt er meine Hüften und hebt mich auf die Arbeitsfläche in der Ecke, sodass er zwischen mir und Kenton steht. Ich bin nicht sicher, ob ihm bewusst ist, was er da tut, aber ich denke, er macht das mit Absicht und ich hätte vor Erleichterung am liebsten geweint, weil er mich versteht.
»Also, was macht ihr dieses Wochenende?«, fragt Kenton und sieht dabei zwischen uns hin und her.
Ich weiß, was ich tun will – zurück ins Bett gehen und vielleicht auch dieses Piercing aus der Nähe anschauen. Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden, wenn ich daran denke, wie er sich in mir angefühlt hat, wie lebendig sich mein Körper angefühlt hat, als er mich zum Höhepunkt gebracht hat und dass ich noch ein paar Millionen davon will.
»Baby, hör auf«, sagt Nico an meinem Ohr. »Ich weiß genau, was du denkst und du bringst mich dazu, meinem Cousin gegenüber unhöflich zu werden, weil ich gleich deinen sexy kleinen Hintern hochhebe, dich ins Schlafzimmer trage, die Tür zuknalle und meinen Spaß mit dir habe, ganz egal, ob er deine Schreie hören kann oder nicht.«
Ich lehne mich vor, bis mein Haar mein Gesicht bedeckt. Meine Wangen brennen. Anscheinend bin ich jetzt eine totale Schlampe. »Tut mir leid«, flüstere ich.
»Muss es nicht«, raunt er zurück. Er streichelt über meinen Oberschenkel und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Wir werden wohl nur hier abhängen«, sagt Nico, lehnt sich zwischen meinen Beinen mit der Hüfte gegen den Tresen und greift nach seiner Kaffeetasse.
»Du fährst nicht heim?«
»Nö. Cash, Lilly und die Kinder sind gerade erst aus Alaska zurück. Asher spricht Gebete über Novembers Bauch aus, um einen kleinen Jungen zu bekommen, und Trevor hält Liz zu Hause fest, während sie auf die ersten Wehen warten.«
»Gott, ihr Kerle seid wie eine Babymachfabrik«, stellt Kenton kopfschüttelnd fest.
»Daran ist nichts verkehrt«, murmelt Nico und als ich zu ihm sehe, merke ich, dass er es auch so meint. Sein Blick wird ganz weich, bevor er sich zu mir lehnt und mich noch mal küsst.
»Scheiße, ihr auch?«, fragt Kenton.
Nico nickt.
»Ich wusste ja, dass ihr … Aber ich hatte keine Ahnung, wie ernst es zwischen euch ist.«
»So ernst, Kumpel«, sagt er und fährt wieder mit der Hand über mein Bein.
Ich spüre ein nervöses Lachen in meiner Kehle und presse mir die Hand auf den Mund, um es zurückzuhalten, aber es ist zu spät. Kenton beobachtet mich lächelnd und Nico schüttelt den Kopf.
»Was ist so lustig?«
Ich pruste los. »Sorry.« Ich lache noch mal und bedecke mein Gesicht.
»Lässt du uns an dem Witz teilhaben?«, fragt Nico und zieht die Hände von meinem Gesicht weg, um mich anzulächeln.
»Babymachfabrik«, sage ich und wiederhole damit Kentons Worte. Ich kann nicht anders, als wieder zu lachen. Ich weiß nicht mal, warum ich das so komisch finde.
»Es stimmt, Püppchen. Meine Cousins versuchen, mit ihren Nachkommen die Weltherrschaft an sich zu reißen«, erwidert Kenton lächelnd.
»Ja? Willst du mit dem Scheiß anfangen? Wie läuft es mit dir und Autumn?«, fragt Nico.
Kentons Gesichtsausdruck verändert sich total. Sein Lächeln verschwindet und er antwortet mit einem Knurren. »Fang gar nicht erst damit an, Nico.«
»Was? Willst du etwa nicht, dass ich dir sage, was für ein idiotischer Arsch du bist?«
»Fick dich.« Kenton starrt Nico wütend an.
»Nö, alles gut.«
»Weißt du, eigentlich bin ich hergekommen, um eine Pause von all dem Drama zu haben.«
»Du solltest dem Drama selbst ein Ende setzen und einfach das tun, was ihr beide braucht, Mann.«
»Wie denn, wenn diese verdammte Frau nicht auf mich hört?«
»Bring sie dazu, zuzuhören«, sagt Nico, aber Kenton funkelt ihn nur kopfschüttelnd an. Aus irgendeinem Grund tut er mir leid. Er wirkt wirklich mitgenommen von dem, worüber die zwei da reden – was auch immer das ist. »Bring deinen Scheiß in Ordnung.«
»Denkst du, das habe ich nicht versucht?«, fragt er jetzt weicher und wirkt schuldbewusst.
»Nein, das denke ich nicht. Ich kenne dich. Wenn du etwas willst, dann setzt du alles daran, es auch zu bekommen. Also kannst du den ganzen Tag hier rumsitzen, dich selbst bemitleiden und Scheiße labern, aber ich weiß genau, wenn du es wolltest, wärst du jetzt zu Hause bei ihr, statt meinen Kaffee zu trinken und mich an meinem freien Tag mit meiner Frau zu stören.«
»Hey.« Ich boxe ihm gegen die Brust.
»Was? Es stimmt doch.« Nico zuckt die Schultern, als hätte er sich nicht gerade wie ein totaler Idiot verhalten.
»Das war nicht nett«, erkläre ich ihm.
»Ich muss zu niemandem nett sein außer zu dir.« Sein Blick ist weich, als er mich ansieht und ich schüttle den Kopf über seine Logik.
»Ich verschwinde«, sagt Kenton und steht auf.
»Du musst nicht gehen«, wende ich hastig ein, weil ich mich irgendwie schuldig fühle, dass er jetzt geht, nur weil ich hier bin.
»Schon okay, Püppchen. Ich hab sowieso einiges zu erledigen«, fügt er hinzu, trinkt einen letzten Schluck von seinem Kaffee und stellt die Tasche dann auf den Tresen in der Nähe des Spülbeckens.
»Nun, es war schön, dich kennenzulernen.«
»Gleichfalls.« Er lächelt und mein Herz flattert kurz.
Nico ist heißer, aber Kenton ist auf seine ganz eigene Weise attraktiv. Er hat zerzaustes dunkles Haar, gebräunte Haut, blaue Augen und einen Dreitagebart. Er sieht so aus, als könnte er dir ein Haus mit seinen bloßen Händen bauen und dann losziehen und Essen mit nichts anderem als dem erlegen, was er in der Natur findet, sollte man sich jemals mit ihm im Wald verirren.
»Ich bin sicher, wir sehen uns«, sagt er und geht Richtung Haustür.
Nico folgt ihm und redet leise auf ihn ein. Ich weiß nicht, was er sagt, aber Kenton schüttelt den Kopf, bevor er ihm schließlich zunickt.
Nico schließt die Tür hinter ihm.
»Das war aber nicht sehr nett«, bemerke ich, als er in die Küche zurückkehrt.
»Ich hab’s dir schon mal gesagt: Ich muss zu niemandem nett sein außer zu dir. Abgesehen davon, muss er seinen Scheiß wirklich klären.«
»Welchen Scheiß?«, frage ich neugierig.
»Halt den Gedanken fest, Baby.« Er nimmt sein Handy vom Tresen, als es zu klingeln beginnt. Ein Blick auf das Display und er zieht die Brauen zusammen, bevor er rangeht.
»Drake. Was geht, Mann?«, fragt er und reibt mit der Hand gedankenverloren über meinen Oberschenkel. »Wie ich deinem Dad schon sagte, gibt es da nicht viel, was du tun kannst, solang du keine Beweise hast.« Nico schüttelt den Kopf und starrt in die Ferne. »Mach keinen Scheiß. Du wirst es bereuen und das wird ihm einen Vorteil verschaffen. Tu einfach genau das, was ich dir gesagt habe. Ich halte dir den Rücken frei. Melde dich, wenn du mich brauchst«, sagt er, bevor er auflegt.
»Ist alles okay?« Mir gefällt der besorgte Ausdruck in seinem Gesicht nicht.
»Ja. Mach dir keine Gedanken.« Er zieht mich auf dem Tresen nach vorn, bis wir Hüfte an Hüfte sind. »Bist du fertig mit dem Essen? Willst du noch Kaffee?«
»Ich bin fertig«, sage ich, während er meine Beine um seine Taille und anschließend meine Arme um seinen Hals legt. »Was tust du da?«
»Wir gehen jetzt duschen.«
»Oh«, hauche ich, als er meinen Hals küsst und mich ins Badezimmer trägt.
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»Du willst mir wirklich weismachen, du hast deine Jungfräulichkeit mit zwölf verloren?«, fragte ich geschockt.
Ich beobachte Nico, der mir gegenüber auf dem Bett sitzt und von nichts anderem als dem Laken bedeckt wird. Wir haben geduscht, dann hat er mich zurück ins Bett gebracht und so verrückte Dinge mit meinem Körper angestellt, dass ich seinen Namen geschrien habe, noch bevor er überhaupt in mir war. Wieder mal ohne Kondom. Als wir fertig waren und ich ihn darauf hingewiesen habe, meinte er nur, es wäre schon zu spät und ich könnte nichts mehr dagegen tun. Ich weiß nicht genau, warum es mich jedes Mal anmacht, wenn er das sagt, aber so ist es.
Jetzt ist es nach zehn Uhr abends. Wir sitzen mit einer riesigen Peperoni-Pizza zwischen uns im Bett, die er vor einer Stunde bestellt hat. Als es an der Tür geklingelt hat, zog er sich schnell eine Jogginghose an und meinte zu mir, ich solle es ja nicht wagen, mich wieder zu bekleiden, dann verließ er den Raum, um dem Lieferanten zu öffnen. Gleich darauf kam er zurück und zog sich wieder aus.
»Ich habe meine Jungfräulichkeit mit zwölf verloren. Ich hatte keine Ahnung, was ich da tat, aber es war das erste Mal, dass ich Sex hatte«, erklärt er und beißt von seinem Pizzastück ab.
»Das ist verrückt.«
»Ich schätze schon.« Er zuckt mit den Schultern und nimmt einen Schluck von seinem Bier.
»Ich wollte es immer tun«, gestehe ich und wische mir über den Mund. »Aber ich hatte zu große Angst.«
»Gott sei Dank hast du es noch nie getan. Ich weiß nicht, ob ich damit hätte umgehen können, nicht der Erste für dich zu sein. Mir gefällt nicht mal der Gedanke daran, dass andere Männer dich anschauen, ganz zu schweigen davon, dass jemand das berührt, was mir gehört.«
»Ich weiß nicht.« Diesmal zucke ich mit den Schultern. »Ich glaube, es wäre ganz gut gewesen, Erfahrung zu haben. Mir ist nicht klar, was ich überhaupt tue.«
Ich höre ihn knurren und hebe den Kopf.
»Sag so einen Mist nicht.« Sein Blick wird hart.
»Was?«
»Alles, was du wissen musst, werde ich dir beibringen. Du wirst mit keinem anderen Sex haben. Die einzige Person, die du zufriedenstellen musst, bin ich und ich bin verdammt noch mal begeistert von der Art, wie du mich nimmst.« Er starrt mich böse an.
»Ich habe nicht gesagt, dass ich rausgehe und anfange, herumzuhuren.« Ich verdrehe die Augen.
»Am besten denkst du nicht mal dran, wie es wäre, mit jemand anderem zusammen zu sein.«
»Das tue ich doch gar nicht.« Stirnrunzelnd beobachte ich ihn, wie er die Pizzaschachtel wegräumt und auf den Nachttisch stellt. »Was machst du da?«
Er nimmt mir den Pappteller aus der Hand und schieb ihn auf die Pizzaschachtel. Dann packt er meine Fußknöchel und zerrt mich zu sich, bis ich flach auf dem Rücken unter ihm liege.
»Was machst du da?«, wiederhole ich, als er meine Hände über meinem Kopf festhält.
»Sichergehen, dass ich der Einzige bin, an den du denkst«, antwortet er und drängt sein Becken an meins. Ich schnappe nach Luft. Er beugt sich über mich und nimmt einen meiner Nippel in den Mund. Ich bin mir ziemlich sicher, dass jede Frau auf der Welt an ihn denken würde und nur an ihn, wenn sie ihn kennen würden.
»Oh mein Gott«, stöhne ich und lasse den Kopf zurück ins Kissen fallen.
Plötzlich klingelt es an der Tür. Daisy, die auf den Laken schlief, springt auf und rennt bellend ins Wohnzimmer.
»Fuck«, schnaubt Nico. »Wehe, du bewegst dich.« Er küsst mich, dann steht er auf und zieht sich noch im Gehen die Jogginghose hoch. Nach ungefähr fünf Minuten kehrt er mit finsterem Blick zurück.
»Wer ist es?«, frage ich, während ich mir eins seiner T-Shirts und meine abgeschnittene Stoffhose anziehe.
»Sven. Ich muss die Stadt für ein paar Tage verlassen, Babe. Kommst du hier zurecht?«, fragt er mit besorgter Stimme.
Ich weiß, dass er es hasst, mich allein zu lassen. Ich hasse es auch, wenn er wegmuss, aber ich weiß auch, dass er seinen Job liebt.
»Wer ist Sven?«, hake ich nach, während ich das Chaos auf seinem Nachttisch beseitige.
»Ein Freund der Familie, der kürzlich von hier nach Vegas gezogen ist. Er will, dass ich mit ihm zurückfliege.«
»Warum?«, frage ich irritiert.
»Er hat dort einen Club eröffnet und ein paar Probleme damit.«
»Wie willst du ihm helfen?«, hake ich nervöser werdend nach.
Ich sehe ihm dabei zu, wie er zum Schrank geht und seinen schwarzen Kleidersack an sich nimmt. Er stopft ein paar Klamotten hinein, bevor er zur Kommode marschiert und eine schwarze Schachtel herausholt, die er ebenfalls in der Tasche verstaut.
»Wozu brauchst du die?«, frage ich, als er seine Pistole aus der Nachttischschublade nimmt und die Munition prüft.
»Du weißt doch, dass ich meine Waffe immer dabeihabe.«
Er hat recht. Ich weiß, dass er immer damit herumläuft, aber mir gefällt der Gedanke nicht, dass er eine Pistole mit nach Vegas nimmt, nachdem er mir erzählt hat, dass ein Freund der Familie Probleme in seinem Club hat.
»Das gefällt mir nicht«, spreche ich meine Befürchtungen laut aus.
»Baby, du weißt, dass das mein Job ist.« Er bleibt vor mir stehen und hebt mein Kinn an. »Ich werde wieder zu Hause sein, bevor du überhaupt merkst, dass ich weg bin, und dann können wir weiter Babys machen.« Mit einem anzüglichen Grinsen kommt er näher.
»Du bist verrückt. Hör auf, mich abzulenken.« Ich schiebe seine Hände von meinen Brüsten, wo seine Finger gerade damit begonnen haben, durch das Shirt hindurch mit meinen Nippeln zu spielen.
»Ich kann einfach nicht anders. Es ist zum Kotzen, dass ich dich endlich da habe, wo ich dich haben wollte, und jetzt muss ich weg.«
»Du musst nicht weg. Du könntest zu Hause bei mir bleiben«, schlage ich vor und schiebe meine Hände seinen Oberkörper hinauf.
Seine Augen verdunkeln sich bei der Berührung. »Mach keinen Blödsinn. Du weißt genau, dass ich dich auf dem Bett knien habe, bevor du überhaupt Nico sagen kannst«, knurrt er und küsst mich.
Meine Klitoris pulsiert bei seinen Worten. Ich will, dass er genau das tut. Aber vor allem will ich ihn nicht gehen lassen.
»Yo! Bist du endlich fertig, oder was?«, ruft jemand aus dem Wohnzimmer, lässt mich zusammenzucken und zerstört den Moment.
»Halt deine verdammte Klappe und setz dich!«, brüllt Nico zurück und lehnt dann seine Stirn an meine. »Sei ein braves Mädchen, während ich weg bin. Ruf mich abends an, wenn du von der Arbeit heimkommst und vergiss nicht, die Alarmanlage einzuschalten, wenn du im Haus bist.«
»Ich weiß, ich weiß.« Ich verdrehe die Augen, da ich jedes Mal dieselben Anweisungen erhalte, wenn er die Stadt verlässt.
»Also gut, Baby. Komm, bring mich zur Tür«, sagt er und hebt seine Tasche und die Pizzaschachtel auf.
Ich folge ihm aus dem Zimmer, den Rest der Unordnung in den Händen, um das Zeug wegzuwerfen. Als wir das Wohnzimmer erreichen, steht der Kerl, der Sven sein muss, auf und fährt sich mit der Hand durch das dunkle Haar. Mit der gebräunten Haut, den braunen Augen und Wimpern, auf die jede Frau eifersüchtig wäre, ist er ziemlich attraktiv. Um nicht zu sagen modelmäßig attraktiv.
»Wen haben wir denn da?«, fragt er und mustert mich auf eine Weise von oben bis unten, bei der ich mir völlig entblößt vorkomme. Automatisch packe ich Nicos Shirt in seinem Rücken, um mich zu beruhigen.
»Das ist Sophie. Sie gehört mir und geht dich nichts an, also hör auf, sie anzustarren«, knurrt Nico.
Der Kerl sieht zu ihm und lächelt dann breit, verschränkt die Arme vor der Brust und wippt auf den Füßen vor und zurück. »Scheiße, du auch, was?« Lachend schüttelt er den Kopf. Ich habe keine Ahnung, wovon der da redet, aber für ihn scheint es ziemlich witzig zu sein.
»Halt deine verdammte Klappe und setz dich«, wiederholt Nico ebenfalls kopfschüttelnd seine Worte von vorhin.
Ich frage mich, ob er mit jedem so redet. Inzwischen habe ich es nicht nur bei Kenton, sondern jetzt auch bei Sven beobachten können. »Du bist nicht besonders nett zu deinen Freunden«, sage ich ihm, als wir in der Küche ankommen.
»Was?«, fragt er, stellt die Pizzaschachtel auf den Tresen, dann nimmt er mir das Zeug aus der Hand und stopft es in den Mülleimer.
»Du bist gemein zu deinen Freunden. Du hast Kenton gesagt, er wäre ein Idiot und jetzt hast du diesem Kerl befohlen, den Mund zu halten.«
»Kenton braucht einen Weckruf und Sven ist der größte Player auf dieser Seite des Mississippi und hat dich angestarrt. Und, wie ich dir schon mal gesagt habe, muss ich zu niemandem nett sein, abgesehen von dir.«
»Was ist mit deiner Familie? Bist du nett zu deinen Verwandten?«
»Ich liebe meine Familie. Ich liebe auch Kenton und Sven, aber das bedeutet nicht, dass ich den Mund halten werde. Wenn mich jemand nervt, lasse ich es ihn wissen.«
»Alles klar«, murmle ich, weil ich ihn nicht nerven will. Doch dann fällt mir ein, dass ich das schon ein paarmal gemacht habe, er aber nie etwas Gemeines zu mir gesagt hat. Vielleicht bin ich also die Ausnahme von dieser Regel. »Was ist mit deiner Mom?«
»Was soll mit ihr sein?«
»Hältst du bei ihr den Mund?«
»Scheiße, ja! Meine Mom ist der einzige Mensch auf der ganzen Welt, vor dem ich Angst habe«, antwortet er ernst.
»Wirklich?«, frage ich überrascht.
»Wirklich. Sie kann jemanden Gottesfurcht lehren.«
»Wow.« Ich beiße mir in die Wange. Ich bin wirklich nicht besonders scharf darauf, sie kennenzulernen.
»Wenn ich zurück bin, wirst du sie treffen«, sagt er und stellt seine Tasche ab, bevor er mich gegen die Kücheninsel drückt. »Und wenn du sie triffst, wird sie dich lieben.« Sein Blick wird weich.
»Woher willst du was wissen?« Ich sehe hoch in seine Augen.
»Es ist schwer, dich nicht zu lieben.« Bei seinen sanften Worten schlägt mein Herz schneller. Er berührt meinen Mund für einen zarten Kuss mit seinem und hält mein Gesicht behutsam fest. »Jetzt sei brav, während ich fort bin.« Lächelnd küsst er mich auf die Stirn.
»Immer«, erwidere ich und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn noch mal zu küssen. »Aber sei vorsichtig und bitte tu nichts Dummes.«
»Ich bin immer vorsichtig.«
Als er mich diesmal küsst, raubt er mir den Atem. Ich muss mich aus seinem Griff befreien, bevor er seine Tasche aufheben kann. Ich folge ihm zur Tür und will ihm so dringend sagen, dass ich ihn liebe. Aber es soll sich nicht so anhören, als würde ich die Worte nur aussprechen, weil ich Angst um ihn habe. Er küsst mich ein letztes Mal, bevor er die Tür hinter sich zuzieht.
»Ich liebe dich«, flüstere ich und lehne die Stirn gegen das kühle Holz.
Ich habe versucht, gegen meine Gefühle für ihn anzukämpfen, habe versucht, ihn wegzustoßen, obwohl ich mir damit nur selbst wehgetan habe. Er hat recht. Ich muss wieder anfangen, zu leben. Ich will ihn nicht so lang wegstoßen, bis er mich eines Tages aufgibt. Denn ich weiß genau, wenn ich das täte, würde ich mich für den Rest meines Lebens hassen.
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Nico
»Es hat dich also wirklich erwischt, was?«, fragt Sven, als wir uns auf den Weg zu seinem Privatjet machen. Sven kommt aus einer Familie mit altem Geld. Der Vater seines Vaters hat zu Beginn des Ölrauschs Öl auf der Familienfarm in Texas gefunden. Seitdem ist die Rolle seiner Familie in der Ölindustrie nur noch gewachsen.
»Wir reden nicht über Sophie.« Ich werfe einen Blick über meine Schulter. »Niemals.«
»Jesus, bei euch Jungs dauert es nie lang, bis ihr unter dem Pantoffel steht, was?« Er gluckst und setzt sich mir gegenüber.
Eine Stewardess in einem kleinen blauen Kleid kommt durch den Gang auf uns zu. Ihre Augen leuchten auf, als sie mich entdeckt und ich schüttle den Kopf.
Frauen sind doch alle gleich. Sie beschweren sich darüber, dass Männer nur das Eine von ihnen wollen, trotzdem werfen sie sich den Kerlen reihenweise an den Hals, obwohl sie nicht zuerst angemacht werden. Sie wollen alle diese Erfahrung machen, etwas mit einem Bad Boy zu haben.
Bevor Sophie in mein Leben getreten ist, hätte ich diese Stewardess mit ins Bad genommen, um herauszufinden, was sie mit ihrem Mund alles anstellen kann. Zum Teufel, vielleicht hätte ich meinen Schwanz herausgeholt und zugelassen, dass sie mich an Ort und Stelle nimmt. Doch bei der Vorstellung, dass sie auch nur in die Nähe meines Schwanzes kommt, schrumpft er zusammen.
»Hallo. Willkommen an Bord. Kann ich irgendetwas für Sie tun?«
»Nein, danke«, antworte ich.
»Nichts zu essen oder zu trinken?«
»Nein, danke«, wiederhole ich.
»Sind Sie sicher, dass Sie nichts brauchen?«, fragt sie verführerisch und beugt sich vor, um mir einen guten Blick auf ihre Brüste zu ermöglichen.
Ich beiße die Zähne zusammen, als ich Svens Lächeln bemerke. Ich kann es nicht erwarten, dass er endlich eine Frau findet. Hoffentlich wird es jemand sein, der ihn durch die Hölle schickt.
»Ich brauche nichts«, sage ich und betone jedes Wort.
»Schon gut, Stacy. Gib dem Piloten Bescheid, dass wir losfliegen können.« Sven richtet sein Jackett.
Sie nickt und geht zum vorderen Bereich des Flugzeugs, wo sie hinter einem kleinen Vorhang verschwindet.
»Du willst Stacy wirklich einen Korb geben? Sie hat früher in einem Zirkus gearbeitet«, sagt Sven.
Ich schüttle den Kopf und gebe mir nicht mal die Mühe, ihn mit dieser Unterhaltung zu amüsieren. »Erzähl mir lieber, was im Club los ist und warum du meine Hilfe brauchst, wenn du Bodyguards und Leute hast, die du dafür bezahlst, sich um diese Art von Ärger zu kümmern.« Ich lehne mich in meinem Sitz zurück.
»Im Moment vertraue ich niemandem, ganz besonders nicht denjenigen, die auf meiner Gehaltsliste stehen. Ich weiß nicht, ob ihnen jemand mehr bezahlt als ich«, antwortet er und massiert sich den Nasenrücken.
»Du hast noch nie jemandem vertraut«, erinnere ich ihn.
»Da hast du recht, aber du vergisst, dass ich dafür auch einen guten Grund habe. Meine Mutter, der einzige Mensch, dem mein Vater hätte vertrauen können, hat versucht, ihn umzubringen. Und dann war ich an der Reihe.«
»Aber deine Mutter war auch verrückt.«
Als wir jünger waren, zogen Sven und seine Familie in die Gegend, in der meine Eltern noch immer wohnen. Seine Mutter machte es zu ihrer täglichen Aufgabe, in der Schule aufzutauchen und eine Szene zu machen. Ständig hat sie ihren Mann und ihren Sohn beschuldigt, sie umzubringen zu wollen oder vom Teufel besessen zu sein. Es war immer die eine oder andere Art von Drama. Mein Vater wurde dauernd zu ihnen nach Hause gerufen, um häusliche Auseinandersetzungen zu klären. Eines nachts drehte Svens Mutter komplett durch und stach sechsmal auf Svens Vater ein, als er schlief. Er war schon halb tot, als Sven, damals gerade mal zehn Jahre alt, hörte, was geschah und die Polizei rief. Sein Dad war sechs Monate lang im Krankenhaus und während dieser Zeit wohnte Sven bei uns. Er war wie ein Bruder für uns.
»Du hast recht«, wiederholt er und reibt sich über die Stirn.
»Mann, was ist wirklich los?«, frage ich, denn seine Anspannung ist nicht zu übersehen.
»Jemand bringt Drogen in meinen Club. Aber sie dealen nicht nur. Sieben Mal wurden Frauen K.o.-Tropfen verabreicht. Ich will und brauche diesen Scheiß nicht an meinem Arbeitsplatz. Der Kerl, den ich damit beauftragt habe, herumzufragen, lag schlussendlich tot vor meiner Haustür. Mit einer Notiz, in der stand, dass sie wissen, dass er für mich gearbeitet hat.« Sven wirft einen Blick aus dem Fenster, bevor er mich wieder ansieht. »Aber du … Dich kennt keiner und, zum Teufel, du siehst aus, als könntest du mit den Dealern in der Gegend abhängen. Du sollst mit ihnen reden und herausfinden, wer dahintersteckt.«
»Ich ignoriere mal, dass du gerade gesagt hast, dass ich wie ein Drogendealer aussehe.« Ich kneife die Augen zusammen.
»Bro …« Er lacht. »Du und ich sehen beide aus, als würden wir auf die andere Seite des Gesetzes gehören.« Kopfschüttelnd mustert er mich von oben bis unten. »Tut mir leid, das zu sagen, aber das ist auch der Grund, warum ich überrascht war, deine Freundin zu sehen. Selbst wenn sie es versuchen würde, könnte sie nicht noch mehr das Gegenteil von dir sein. Hat sie überhaupt ihre Ohrläppchen durchstochen?«, fragt er lächelnd.
»Ich werde mich nicht wiederholen. Du musst nichts über Sophie wissen.«
»Wirst du sie heiraten?«
»Ja«, antworte ich, ohne zu zögern.
»Scheiße, du kennst sie wie lang? Einen Tag?«
»Ein paar Monate, aber ich wusste es in dem Moment, in dem ich sie gesehen habe«, erwidere ich.
Seine Augen weiten sich vor Überraschung. »Warum erfahre ich dann erst jetzt von ihr?«
»Erstens gibt es keinen verdammten Grund, warum du von ihr wissen solltest. Zweitens weiß ich genau, dass ihr Ärsche es liebt, herumzusitzen und zu tratschen wie Frauen in einem Strickverein. Aber anders als bei euch Wichsern sind meine Angelegenheiten genau das: meine Angelegenheiten.«
»Kennt deine Mom sie?« Er grinst, denn er weiß genau, dass das nicht der Fall ist.
Wüsste Mom von Sophie, hätte sie die Telefonkette aktiviert und seine Mutter wüsste bereits von ihr. Aus diesem Grund wird sie Sophie kennenlernen, sobald ich wieder in der Stadt bin. Es wäre ziemlich beschissen, Sophie meiner Mom erst dann vorzustellen, wenn ich sie schon geheiratet und geschwängert habe.
»Sie wird sie bald kennenlernen.« Ich zucke mit den Schultern.
»Du bist so am Arsch.« Er lacht und ich könnte ihm nicht mehr zustimmen.
Ma wird angepisst sein, dass sie erst jetzt von Sophie erfährt. Ich schicke Sophie schnell eine Textnachricht und gebe ihr Bescheid, dass wir in ein paar Minuten losfliegen und ich sie anrufen werde, wenn wir gelandet sind. Sie antwortet damit, dass ich auf mich aufpassen solle und schickt ein kleines Herz und ein paar X’ und Os dazu.
Ich weiß, dass sie mich liebt. Ich habe darauf gewartet, dass sie sich darüber klar wird. Geduld war nie meine Stärke, aber ihr will ich Zeit geben, um die Dinge zu akzeptieren. Okay, das ist eine verdammte Lüge. So schnell wie möglich werde ich mit ihr ein Kind machen, egal, ob sie bereit ist oder nicht. Scheiße, sie könnte sogar bereits schwanger sein. Ich kann Sophie vor meinem inneren Auge sehen, wie sie unseren Sohn oder unsere Tochter in den Armen hält und auf das Baby hinablächelt.
»Was soll dieses Lächeln?«, fragt Sven.
Ich öffne nicht mal die Augen, um zu antworten. »Eines Tages wirst du es verstehen, Kumpel«, sage ich ihm, bevor ich vor mich hindöse und schließlich einschlafe.
[image: image]
»Du willst mir wirklich weismachen, dass einer der größten Zuhälter von Vegas Drogen in meinen Club geschmuggelt hat … in der Hoffnung, neue Mädchen zu rekrutieren?«, fragt Sven und fährt sich mit den Händen durchs Haar.
Ich bin seit über einer Woche in Vegas. Ich hätte nicht gedacht, dass es so lang dauern würde, herauszufinden, was vor sich geht, aber da hatte ich noch nicht begriffen, wie groß das Ganze ist. Ich war mir sicher, dass es sich dabei nur um einen örtlichen Drogendealer handeln würde, der versucht, sein Produkt am perfekten Ort zu verkaufen.
»Genau das habe ich doch gesagt. Ich habe auch mit Beamten der Rauschgiftbehörde gesprochen. Ihnen zufolge passiert das momentan in ganz Vegas.«
»Was soll ich jetzt tun?«
»Es gibt nicht wirklich viel, was du tun kannst. Keinen Weg, um herauszufinden, wer die Drogen hier reinbringt. Außer zusätzliche Security einzustellen, kannst du im Moment nichts unternehmen. Die Leute werden immer einen Weg finden, Drogen zu kaufen, selbst wenn sie es außerhalb deines Clubs tun. Ich kann dir nur raten, die Augen offenzuhalten und dafür zu sorgen, dass die Frauen, die in den Club kommen, wissen, was hier vor sich geht.«
»Ich kann schlecht ein Poster mit der Warnung Könnte sein, dass dir jemand K.o.-Tropfen in den Drink schüttet. Trinken auf eigene Gefahr aufhängen.«
»Das sage ich auch gar nicht, Arschloch. Du kannst einen Kerl an die Tür stellen, der den Leuten Armbändchen mit dem Hinweis darauf gibt, ihre Drinks nicht unbeaufsichtigt zu lassen. Solange die DEA nicht genügend Beweismaterial hat, um gegen den Drahtzieher in dieser Sache vorzugehen, gibt es nicht viel, was du tun kannst, abgesehen davon, deinen Club dichtzumachen.«
»Ich werde mich nicht von diesen Wichsern aus meinem eigenen Club vertreiben lassen«, knurrt er.
»Dann weißt du ja, was du tun musst«, sage ich und lehne mich in meinem Stuhl zurück.
»Bist du sicher, dass du nicht noch ein paar Tage länger bleiben kannst?«, fragt Sven und setzt sich auf seinen eigenen Stuhl hinter dem Schreibtisch.
»Nein, Mann.« Ich fahre mir mit der Hand über Kopf und das Gesicht. »Sophie ist nervös, seit jemand versucht hat, in ihr Haus einzubrechen. Sie versucht, es vor mir zu verstecken, aber ich weiß, dass es sie belastet.«
»Warum gibst du nicht zu, unterm Pantoffel zu stehen, und dass du zurück nach Hause zu deinem Mädchen willst?«, stichelt er.
»Wenn du irgendwann jemanden findest, wirst du es verstehen. Und bis es so weit ist: Verpiss dich.«
»Warum sollte ich mich niederlassen wollen, wenn ich endlos viele Pussys zur Auswahl habe?« Er schüttelt den Kopf.
»Das sagst du jetzt.«
»So wie du sagst, dass du bereit bist, dich mit einer einzigen Frau für den Rest deines Lebens zufriedenzugeben.« Er zieht eine Augenbraue hoch.
»Nein. Du glaubst, du bist glücklich damit, jeden Tag eine andere dahergelaufene Tussi für den Rest deines Lebens zu vögeln. Aber ich sage dir hier und jetzt – irgendwann wird dieser Scheiß alt. Du fängst an, darüber nachzudenken, eine Familie zu gründen und jemanden zu haben, zu dem du heimkommen kannst. Eine Frau, die nicht nur darauf aus ist, was du für sie tun kannst, sondern was sie für dich tun kann.«
»Hast du angefangen, für Hallmark zu arbeiten?«, fragt er mit einem Grinsen.
»Glaub, was du willst, Mann, aber wenn ich nach Hause komme, wird mich Sophie mit offenen Armen empfangen.«
»Wenn ich heimkomme, wird mich die heiße Blondine, die ich heute kennengelernt habe, mit offenen Beinen empfangen«, erwidert er.
»Du belügst dich selbst, wenn du denkst, dass dich dieser Lebensstil für immer zufriedenstellen wird.«
»Wie du meinst, Kumpel«, grummelt Sven, aber ich kann es in seinen Augen erkennen: Er weiß, dass ich recht habe, auch wenn er es sich nicht eingestehen will. »Du weißt, dass du wie ein Bruder für mich bist. Danke, dass du so kurzfristig hergekommen bist, um mir auszuhelfen.« Er seufzt und fährt sich mit den Fingern durchs Haar.
»Ich halte dir immer den Rücken frei«, sage ich und meine es auch so. Sven gehört zur Familie, auch wenn wir nicht blutsverwandt sind.
»Okay, bevor du ganz rührselig und so einen Scheiß wirst, lass mich einen Anruf machen, damit der Flieger bereitsteht und du nach Hause kannst.«
»Das weiß ich zu schätzen.« Ich lächle, und denke an mein Mädchen, zu dem ich bald zurückkehre.
Als ich im Flieger sitze, schicke ich Sophie eine kurze Nachricht und lasse sie wissen, dass ich bald zu Hause sein werde.
Kurz nach sieben am selben Abend hält das Taxi vor meinem Haus. Ich steige aus und gehe auf die Tür zu, als diese aufgerissen wird und Sophie, nur in einer Jogginghose, einem Tanktop und mit offenen Haaren, die ihr bis zu den Brüsten reichen, auf mich zurennt. Ich lasse die Tasche fallen und sie wirft sich mit so viel Schwung in meine Arme, dass ich einen Schritt zurückmachen muss, um sie aufzufangen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Sie schlingt die Arme um meinen Hals und die Beine um meine Hüften. Ihr Mund trifft im selben Moment auf meinem, als ich mit einer Hand ihren Hintern packe und die andere in ihrem Haar vergrabe, um den Kuss kontrollieren zu können.
Ich ziehe Sophies Kopf zur Seite und öffne die Lippen unter ihren. In der Sekunde, in der ihre Zunge meine berührt, explodiert ihr Geschmack in meinem Mund. Sie legt beide Hände an mein Gesicht, während sie den Kuss erwidert.
»Ich hab dich vermisst«, keucht sie und sieht mich an.
»Hab dich auch vermisst, Baby«, sage ich und streiche ihr Haar zur Seite. Jetzt bemerke ich auch die dunklen Ringe unter ihren geschwollenen Augen und weiß, dass sie nicht sehr viel geschlafen hat. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du nicht schlafen kannst?«
»Ich … ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst«, sagt sie und fixiert einen Punkt über meiner Schulter.
»Baby, selbst wenn ich weiß, dass du okay bist, mache ich mir Sorgen.« Ich ziehe sie für einen weiteren Kuss zu mir. »Du hättest mir sagen sollen, dass du mich brauchst.« Ich gehe in die Hocke und hebe meine Tasche auf.
»Lass mich runter«, verlangt sie und versucht, die Beine von meinen Hüften zu schieben.
»Nein«, knurre ich und packe ihren Hintern, ziehe sie fester an mich. »Ich lasse dich nicht runter, bevor ich dich nicht ins Bett gebracht habe, und dann werde ich dich so hart ficken, dass du gar keine andere Wahl hast, als hinterher einzuschlafen.« Ihre Hüften bewegen sich, reiben sich an meiner Erektion. Ich kann die Hitze ihrer Pussy durch meine Jeans und ihre Jogginghose spüren. »Bist du feucht für mich?«, frage ich und lasse meine Tasche drinnen gleich neben der Haustür fallen. Daisy springt vor uns herum. Ich werde zu ihr zurückkommen und mich mit ihr befassen, aber erst nachdem ich in meinem Mädchen war und sie schlafen geschickt habe.
Sophie stöhnt und leckt an meinem Hals bis zu meinem Ohr hinauf, bevor sie zubeißt. Ich stolpere ganz leicht, bevor ich gegen eine Wand laufe und sie mit meinen Hüften in Position halte.
»Fuck, Baby«, murmle ich und zerreiße ihr Top genau in der Mitte, um ihre Brüste zu entblößen.
Ich nehme einen Nippel in den Mund und kneife den anderen zwischen zwei Fingern. Ich höre, wie Sophies Hinterkopf mit einem sanften Laut gegen die Wand fällt, während sie ihr Becken an meinem reibt. »Bist du feucht?«, frage ich und sehe zu ihr hoch.
Sie nickt, aber ich schüttle den Kopf.
»Ich glaube nicht, dass du feucht genug bist. Ich will dich triefend, wenn ich dich mit dem Mund verschlinge.« Ich dränge mich fester gegen sie. Ihr leises Stöhnen ist Musik in meinen Ohren. »Willst du, dass ich deine Pussy lecke?« Sie schüttelt den Kopf. »Nicht?«, frage ich überrascht.
»Nein, ich will dich.« Sie beißt sich auf die Unterlippe, reibt ihr Becken an meinem.
»Du kriegst mich, aber ich musste eine Woche lang auf deinen Geschmack verzichten. Ich brauche das, also wirst du ein braves Mädchen sein, dich zurücklehnen und mich deine heiße kleine Pussy verwöhnen lassen, bis ich satt bin. Dann bekommst du meinen Schwanz.«
Sophie stöhnt erneut, als ich sie von der Wand nehme und ins Schlafzimmer gehe. Dort lege ich sie aufs Bett und sehe sie einen Moment lang nur an, bevor ich das Shirt ausziehe, es hinter mich werfe, meine Stiefel wegkicke und meine Jeans sowie Boxershorts in Rekordzeit ebenfalls loswerde. Ihre wunderschönen Augen verfolgen jede meiner Bewegungen, während sie vor Lust dunkler werden. Sophie beißt sich auf die Unterlippe und reibt ihre Schenkel aneinander.
Sobald ich nackt bin, gehe ich zum Bett, schiebe die Hände unter ihren Hintern und ziehe ihr die Jogginghose zusammen mit dem Slip aus. Ihr Blick verschlingt mich, brennt sich in meine Haut. Ich werfe ihre Klamotten über meine Schulter, bevor ich ihre Beine weit spreize. Mein Mund trifft genau auf ihre Mitte und ich lecke sie beim ersten Mal tief. Ich habe ihren Geschmack vermisst. Ich werde nie genug davon bekommen.
Ich vergrabe mein Gesicht an ihrer Pussy und als ihre Hüften mich von sich zu schieben versuchen, halte ich sie mit einer Hand auf ihrem Bauch fest. »Komm in meinem Mund, Baby. Ich will es schmecken«, befehle ich ihr, dann lecke und beiße ich sie wieder. Ich weiß, dass sie kurz davor ist.
Ich sauge ihre Klitoris in meinen Mund und schiebe zwei Finger in sie, die ich in ihr überkreuze. Sie kommt mit einem Schrei. Ihr Geschmack flutet meinen Mund, ihr Körper krampft sich um meine Finger zusammen. Ich lehne den Kopf gegen ihren Bauch, gebe mein Bestes, mich genug zu beruhigen, um ihr nicht wehzutun, wenn ich sie nehme. Ihr Körper hört auf zu zucken und ihre Hand gleitet sanft durch mein Haar.
»Nico?«
»Nur einen Moment, Baby.« Ich hole tief Luft, spüre meinen Schwanz pulsieren. Ihr Geschmack in meinem Mund trägt nicht dazu bei, mich zu beruhigen. Dafür ist es zu lang her.
»Alles okay?«, fragt sie leise.
Unsere Blicke treffen sich und ich atme erneut tief durch, bevor ich mich an ihrem Körper aufwärtsschiebe. Ihre Beine öffnen sich weiter, machen mir Platz. Ich fahre mit der Hand über die geschmeidige Haut ihres Oberschenkels, während ich die andere um ihren Nacken lege und sie zu mir ziehe.
»Alles gut, ich muss nur endlich in dir sein.« Ich bedecke ihren Mund mit meinem und gleite tief in sie. Sie ist so eng und warm, dass ich meine Lippen von ihren lösen und die Zähne zusammenbeißen muss. »Fuck, deine Pussy ist viel zu heiß.« Ich bewege die Hüften, um ihr so nah wie möglich zu sein. Sie schlingt die Beine um mich, schiebt die Hände in mein Haar und hält mich fest.
»Nico«, wimmert sie.
»Ich bin hier, Baby.« Ich halte sie und stoße gleichmäßig zu, presse mich ganz in sie und reibe mein Becken an ihrer Klitoris.
Wir keuchen beide, unser Atem vermischt sich zwischen unseren Küssen. Ich kann ihren rasenden Herzschlag an meiner Brust fühlen. Eine dünne Schweißschicht liegt auf unserer Haut. Ihre Hände wandern über meinen Körper und bei jedem Stoß bohren sich ihre Fingernägel in meine Haut. Ich spüre, wie sie sich ihrem Höhepunkt nähert, als sie ihr Becken neigt und mich dazu bringt, noch tiefer in sie zu gleiten. Ich weiß, dass ich ebenfalls kurz davor bin, als ich das Prickeln spüre und sich meine Zehen zu krümmen beginnen.
»Ich werde gleich …«
»Ich weiß«, unterbreche ich sie. Ich stoße meine Zunge in ihren Mund, als ihre Pussy meinen Schwanz massiert. Ich vergrabe mich so tief wie nur möglich in sie, bis ihr Orgasmus mich mit sich reißt.
Sie festhaltend, rolle ich uns herum, sodass sie auf mir liegt. »Bist du okay?«, frage ich, sobald sich meine Atmung wieder normalisiert hat.
»Ja«, flüstert sie und kuschelt sich dichter an mich. »Ich habe es gehasst, dass du fort warst, aber noch mehr habe ich es gehasst, dass du länger wegbleiben musstest. Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht«, gesteht Sophie leise und fährt eins meiner Tattoos auf meinen Rippen mit den Fingern nach.
»Es hat mir auch nicht gefallen, nicht bei dir sein zu können. Das weißt du, oder?« Ich neige den Kopf, um auf sie hinuntersehen zu können.
»Ja.« Sie nickt und hält meinen Blick fest. »Ich bin einfach nur froh, dass du wieder zu Hause bist«, murmelt sie und mein Herz zieht sich bei den Worten zu Hause zusammen. Sie ist jetzt mein Zuhause.
»Ich werde immer zu dir nach Hause kommen. Aber ich werde dich nicht anlügen und dir sagen, dass das, was ich tue, manchmal nicht gefährlich ist, aber ich bin immer vorsichtig. Und jetzt, mit dir, habe ich einen ganz neuen Grund, auf mich aufzupassen.«
»Hast du dich um was auch immer in Vegas gekümmert?«, will sie wissen und ich bemerke, wie sich meine Muskeln bei ihrer Frage verkrampfen. Ich bin es nicht gewöhnt, mit einer anderen Person als Kenton über meinen Job zu reden.
»Ich habe getan, was ich tun konnte. Hoffentlich dauert es nicht allzu lang, bis die Polizei die Situation klären kann.«
»Was bedeutet das?«, hakt sie nach. Ich atme tief aus und frage mich, wie viel ich ihr sagen kann. »Du kannst es mir erzählen«, ermutigt sie mich.
»Es gibt böse Menschen auf der Welt, das weißt du, Sophie. Ich will einfach nicht, dass du erfährst, wie böse ein paar davon sein können und ich will jetzt nicht mit dir darüber reden, kurz nachdem ich heimgekommen und immer noch in dir bin, während wir in unserem Bett liegen. Wir sollten hier und jetzt einen Pakt schließen, dass wir im Bett nie über die Arbeit reden.«
»Na gut.« Sie seufzt, bevor sie das Kinn in ihre Hand bettet. »Du weißt schon, dass du willst, dass ich immer mit dir rede?«
»Das ist etwas anderes. Du und ich wissen das beide.« Ich fahre mit den Fingern durch ihr Haar. »Es wird Zeiten geben, in denen ich dir nichts über meinen Job sagen kann oder will.«
»Warum?«, fragt sie und bewegt sich. Ich stöhne und mein Schwanz zuckt.
»Es gibt Dinge, vor denen ich dich immer beschützen werde. Und mein Job ist eins dieser Dinge.«
»Glaubst du nicht, dass es besser wäre, wenn ich davon wüsste?«
»Nein, das glaube ich nicht. Wenn es etwas gibt, das du wissen musst, werde ich es dir sagen. Was den Rest angeht, musst du mir einfach vertrauen.«
»Okay, aber wenn dir etwas zustößt, werde ich dir in den Hintern treten.«
Ich lächle und rolle sie so schnell auf den Rücken, dass sie überrascht aufschreit. »Wie willst du mir in den Hintern treten, wenn du dich nicht mal aus dieser Position befreien kannst?«, frage ich und beuge mich hinunter, um einen ihrer Nippel in den Mund zu nehmen.
»Ich könnte, wenn ich es wollte«, keucht sie und drückt meinen Kopf näher an ihre Brust.
»Glaubst du wirklich?«, frage ich und gehe zum nächsten Nippel über.
»Ich weiß, dass ich es kann«, wiederholt sie und schlingt die Beine um mich. Sie hebt die Hüften, bringt mich dazu, noch tiefer in ihr zu versinken.
»Fuck«, stöhne ich, überrascht darüber, dass ich in ihr hart werde.
Ihre Hände wandern unter meine Arme, ihre Finger streichen über meinen Rücken, bevor sie meine Schultern packen. Sophie leckt über meinen Hals und atmet in mein Ohr. »Bereit?«, fragt sie und beißt in mein Ohrläppchen.
Ich bin so von ihr eingenommen, dass sie mich eiskalt erwischt, als sie eins ihrer Beine von meiner Hüfte löst und sich auf dem Bett abstützt. Ihre Arme bewegen sich und plötzlich finde ich mich auf dem Rücken wieder. Sie steht über mir und sieht auf mich herab.
»Heilige Scheiße«, stoße ich geschockt hervor.
»Ich habe doch gesagt, dass ich mich befreien kann.« Sie lächelt mich an, dann setzt sie sich rittlings auf mich.
»Wo hast du das gelernt?«, frage ich und streichle ihre Oberschenkel.
»Maggies Verlobter Devon ist ein Cop und er hat mir ein paar Tricks beigebracht. Er meinte, es würde mir dabei helfen, Selbstvertrauen aufzubauen, wenn ich wüsste, dass ich einen Angreifer auf den Rücken werfen kann, sollte er mich je zu Boden ringen.«
»Du bist unglaublich, Baby. Ich bin gerade so verdammt stolz auf dich.«
»Wirklich?« Sie lächelt.
»Wirklich.«
»Danke«, antwortet sie schüchtern.
»Komm her, süße Sophie.«
Ich merke, dass sie müde ist. Ich ziehe sie zu mir, bis sie an meiner Brust liegt, dann streiche ich über ihr Haar und ihren Rücken. Ich halte sie fest, bis ihre Atmung gleichmäßig wird und ich sicher bin, dass sie schläft. Dann drehe ich sie um und decke sie zu, bevor ich den Raum verlasse.
Daisy sitzt vor der Schlafzimmertür, als ich sie öffne. »Hey, Kleine.« Ich hebe sich hoch und gehe mit ihr in die Küche. »Die Dinge hier werden sich ändern. Fürs Erste denke ich, wirst du einen Spielkameraden bekommen«, sage ich und meine damit einen anderen Hund. »Dann müssen wir Sophie dazu überreden, hier einzuziehen. Was meinst du? Kannst du mir dabei helfen?«, frage ich sie. Daisy kümmert nichts, außer, dass ich ihr Beachtung schenke.
Ich gehe zur Tasche, die ich neben der Tür fallen gelassen habe, und ziehe mein Handy heraus. Ich fahre über das Display und mache den Anruf, den ich vor mir hergeschoben habe, seit ich Sophie kennengelernt habe. Wenn sie früher von Sophie erfahren hätte, hätte sie von mir verlangt, dass ich mit ihr vorbeikomme und das konnte ich nicht tun. Ich musste Sophie Zeit geben, sich an uns als Paar zu gewöhnen. Jetzt hingegen? Jetzt ist es anders. Wir werden nicht mehr auf der Stelle treten, weil sie Angst hat. Ich weigere mich, sie den Rest ihres Lebens so leben zu lassen.
»Hey, mein Lieber. Bist du zu Hause?«, fragt Mom, als sie rangeht.
»Ja. Ich bin seit ein paar Stunden zurück.« Ich gehe in die Küche und setze Daisy ab, dann wasche ich mir die Hände und hole eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank.
»Wie war die Reise? Hattest du Spaß?«
»Ich habe gearbeitet, Ma, nicht in Vegas gefeiert«, erkläre ich ihr glucksend.
»Nun, du warst in Vegas. Warum solltest du nicht ein bisschen Spaß haben, wenn du schon mal da bist? Glaubst du etwa, ich weiß nicht, was du in deiner Freizeit so treibst?« In Gedanken sehe ich sie vor mir, wie sie die Augen verdreht. »Ich weiß, wie du und deine Brüder sein könnt, wenn ihr Single seid.«
»Stimmt, Ma, aber ich bin kein Single mehr«, verkünde ich lächelnd.
»Ihr Jungs seid solche Schürzenjäger. Ich schwöre, es grenzt an ein Wunder, dass keiner von euch bei dieser Show 16 und schwanger gelandet ist«, spricht sie weiter und übergeht völlig, was ich gesagt habe.
»Ma, sei bitte für einen Moment still und hör mir zu«, rufe ich und warte darauf, dass sie ihren Redeschwall unterbricht.
»Ich schwöre, Trojan schuldet mir Tantiemen für all die Kondome, die ich für euch Jungs gekauft habe.«
»Ma, hör mir zu.« Ich schüttle den Kopf.
»Was?«, fragt sie und klingt dabei genervt.
»Ich habe mein Mädchen gefunden, Ma.«
»Was soll das heißen, du hast dein Mädchen gefunden?«
»Ich meine damit, dass ich das Mädchen gefunden habe, das ich heiraten werde.«
»Ist heute der erste April?«, scherzt sie, aber ich nehme den Schock und die Freude in ihrer Stimme wahr.
»Nein. Über so etwas würde ich keine Witze machen.«
»Wann hast du sie kennengelernt? Wer ist sie? Wann kann ich sie treffen?« Sie schreit so laut, dass ich mir das Handy vom Ohr weghalten muss.
»Ihr Name ist Sophie«, antworte ich lachend. »Ich habe sie kennengelernt, als ich ihr Handy gefunden und es ihr zurückgegeben habe. Sie ist wunderschön, clever und so süß, Ma. So süß, dass ich nicht verstehe, wie ich so ein Glück haben kann.«
»Du liebst sie«, flüstert sie erstaunt.
»Mehr als das.« Ich kann nicht erklären, was ich für Sophie empfinde, aber ich glaube nicht, dass es nur Liebe ist. Es ist mehr. Ich liebe meine Familie und mein Leben, aber was ich für das Mädchen empfinde, das gerade in meinem Bett schläft, geht weit darüber hinaus.
»Oh, Liebling, ich freue mich ja so für dich«, sagt sie leise. »Aber du solltest es langsam angehen.«
»Scheiße.« Ich starre zu Boden. »Wir sind schon seit einer Weile zusammen, Ma.«
»Wie lang ist eine Weile?«, fragt sie.
»Ein paar Monate«, erwidere ich.
»Warum hast du es mir nicht erzählt?« Sie klingt verletzt. Ich wusste, dass diese Frage kommen würde.
»Sie hatte kein einfaches Leben, Mom. Ich musste ihr Zeit geben, mir zu vertrauen, ohne sie mit euch allen einzuschüchtern.«
»Wir würden sie nicht einschüchtern«, argumentiert sie.
»Ma …«, sage ich in einem Wem-versuchst-du-etwas-vorzumachen-Tonfall.
»Okay, okay«, gibt sie nach. »Wann darf ich sie endlich kennenlernen?«
»Bald.« Ich lächle. »Ich rufe dich morgen an und wir legen einen Tag fest, an dem wir zum Essen kommen.«
»Okay, Liebling. Ich hab dich lieb. Und ich freue mich so sehr für dich«, wispert sie.
»Hab dich auch lieb, Ma. Wir reden morgen.«
»Bye, Liebling.«
»Bis dann.« Ich lege auf, werfe das Handy auf den Tresen und sehe zu Daisy. »Lass uns ins Bett gehen, Mädchen.« Ich kehre ins Schlafzimmer zurück und klettere zu Sophie ins Bett, die sich automatisch an mich kuschelt. Ich halte sie fest, bis ich ebenfalls einschlafe.
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Sophie
»Hi.« Ich lächle David an, als er die Bücherei betritt. Er ist ein angenehmer Zeitgenosse. Ein paar Mal hat er mich um ein Date gebeten, aber ich konnte nicht mit ihm ausgehen. Es ist nicht so, dass er nicht gut aussehen würde, denn das tut er, aber es wirkt, als würde er sich zu sehr bemühen müssen, nett zu sein. Er ist seltsam.
»Hey, Sophie. Wie geht’s?« Er lehnt sich vor mir gegen die Theke.
»Gut und dir?«, erwidere ich und tippe die Nummer eines weiteren Buches ein, das ich für die Klasse eines Lehrers prüfen soll.
»Mir geht’s gut. Ich habe mich gefragt, ob du Lust hast, nach der Arbeit etwas essen zu gehen?«
»Nein, tut mir leid. Ich kann nicht.« Ich sehe nicht mal von meiner Arbeit auf.
»Es muss schwer für dich sein, ganz allein in einen anderen Bundesstaat zu ziehen, allein zu leben und niemanden zu kennen.«
»Wie bitte?«, frage ich und sehe nun doch hoch zu ihm.
Seine Augen sind heute dunkler und irgendwas an ihm wirkt einfach … falsch. Ein Schauder wandert mein Rückgrat hinunter und ich lehne mich in meinem Stuhl zurück. Ein Instinkt sagt mir, dass ich hier wegmuss. Weg von ihm.
»Oh, verdammt. Tut mir leid. Du siehst ängstlich aus.« Er lacht. »Damit wollte ich überhaupt nichts andeuten. Du sollst nur wissen, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst.«
»Danke«, keuche ich, da mir das Atmen schwerfällt.
»Wir sehen uns«, sagt er lächelnd. Er tippt auf meinen Schreibtisch, bevor er die Bibliothek verlässt. Sobald er außer Sichtweite ist, schnappe ich mir meine Schlüssel und meine Handtasche, schalte das Licht in der Bücherei aus und schließe die Tür von außen ab, bevor ich den Gang hinunter und nach draußen zu meinem Auto eile.
Meine Hände zittern, als ich die Wagentür aufreiße und sobald ich drinnen sitze, schließe ich sofort ab. Ich starte den Motor und hebe den Kopf, weil ich mich plötzlich beobachtet fühle. Mein Blick landet ein paar Parkflächen weiter bei Davids Auto.
Ich mache ihn kaum in seinem Wagen aus, als er mir auch schon winkt. Flüchtig hebe ich die Hand, dann fahre ich vom Parkplatz. Als ich bei Nico ankomme, ist das seltsame Zusammentreffen mit David nur noch das – seltsam. David war immer freundlich zu mir. Er weiß, dass ich allein nach Tennessee gezogen bin. Wahrscheinlich war er tatsächlich besorgt darüber, dass ich die ganze Zeit auf mich allein gestellt bin. Da er nichts von Nico weiß, ist das absolut verständlich. Zumindest rede ich mir das ein.
Ich schließe die Haustür auf und werde von völliger Stille empfangen. Das überrascht mich, denn Daisy begrüßt mich immer, wenn ich nach Hause komme. Ich gehe in die Küche, um meine Tasche auf dem Tresen abzulegen. Dann hebe ich einen Fuß, um die Schuhe loszuwerden, bevor ich mich auf die Suche nach Daisy machen will.
»Lass sie an«, höre ich es hinter mir knurren. Ich sehe über die Schulter zu Nico, der ohne Shirt und nur in Jeans dasteht. Sein Anblick lässt mich alles andere vergessen. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich ihm ins Gesicht sehe. Seine Augen sind dunkel und hungrig. »Ich war den ganzen Tag zu Hause, habe drei Workouts hinter mir und konnte das Bild von dir in diesen Sachen trotzdem nicht aus dem Kopf bekommen.« Er macht einen Schritt auf mich zu.
Irritiert blicke ich an mir hinunter. Heute habe ich einen Bleistiftrock mit hoher Taille, dazu eine weiße Bluse, durchsichtige Strümpfe und schwarze Stöckelschuhe aus Leder angezogen. Das ist mein normales Outfit, wenn ich das Haus für die Arbeit verlasse. Nico hat mich in diesem Aufzug schon Millionen Mal gesehen.
»Was?«, frage ich und versuche, in seiner Miene zu lesen.
Er zieht mir die Nadeln aus dem Haar und wirft sie achtlos auf die Kücheninsel. Dann öffnet er die Knöpfe an meiner Bluse und schiebt den Stoff zur Seite, bevor er den vorderen Verschluss meines BHs aufhakt, sodass meine Brüste frei sind. »Du verströmst dieses schmutzige Bibliothekarinnen-Flair.« Mit beiden Händen hebt er meine Brüste an, während er sich gleichzeitig vorbeugt, um über jeden Nippel zu lecken. Kurz beißt er zu und saugt an ihnen, bis ich ihn an seinen Haaren packe. »Jedes Mal, wenn du das Haus in einer solchen Aufmachung verlässt, kann ich nur noch daran denken, wie du auf deinen Knien vor mir aussehen würdest, dein Rock bis zur Taille hochgeschoben, während ich dir dabei zuschaue, wie du mir einen bläst«, erklärt er und schiebt das Kleidungsstück an meinen Beinen hoch und beißt mir ins Ohrläppchen.
»Oh«, keuche ich und spüre, wie er mein Höschen zur Seite drängt. Dann füllen mich zwei Finger aus.
»Sieh nur, wie feucht du bist«, stöhnt er und hält die beiden Finger zwischen uns hoch.
Er hat recht. Ich kann die Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln spüren und jetzt pulsiert auch meine Klitoris.
Ohne mich aus den Augen zu lassen, nimmt er die Finger in den Mund. »So süß.« Seine Hände wandern zu meiner Taille. Dann höre ich das Reißen von Stoff und begreife, dass er mir den Slip auszieht. »Seit dem ersten Moment, in dem ich dich gesehen habe, hatte ich diese Fantasie. Du kniest vor mir, deine Brüste sind entblößt«, sagt er und reibt den Daumen erst über einen Nippel, dann über den anderen. »Und dein Rock befindet sich um deine Taille.« Ich kann seine Hand auf meinem nackten Hintern spüren. »Die Strümpfe … die sind ein Bonus«, knurrt er und fährt mit der Hand über meine Haut, bevor ein Finger über meine Klitoris gleitet. »Willst du meine Fantasie verwirklichen?«
Ich beiße mir auf die Unterlippe und nicke. Ohne nachzudenken, sinke ich vor ihm auf die Knie. Ich blicke zu ihm hoch und streiche mit den Händen an seinen Oberschenkeln hinauf, bevor ich seine Jeans aufknöpfe und den Reißverschluss hinunterziehe. Ich höre ein tiefes Grollen und sehe wieder zu ihm hoch. Seine Nasenflügel beben. Im selben Moment, in dem ich seine Hose öffne, springt sein Schwanz heraus und prallt gegen seinen Bauch. Keine Unterwäsche – so heiß.
Ich schiebe eine Hand auf die Rückseite seines Schenkels, mit der anderen umfasse ich den unteren Teil seines Penis’ und ziehe ihn zu mir. Der Anblick seines Piercings lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen, während mich das Wissen darum, wie es sich in mir anfühlt, noch feuchter zwischen den Beinen werden lässt. Ich lecke über die Kuppe, bevor ich meinen Mund darum schließe. Ich kann nicht viel von ihm in mir aufnehmen, dafür ist er zu lang und dick, also bewege ich meine Hand zusammen mit meinem Mund an seinem Schaft.
»Sieh mich an, Sophie.«
Ich hebe den Blick, beobachte seinen Gesichtsausdruck, während ich ihn bearbeite, wodurch ich ihn nur noch dringender zufriedenstellen will. Ich streichle ihn schnell, dann sind seine Hände auf einmal zu beiden Seiten meines Kopfs in meinem Haar.
»Das ist besser als jede Fantasie, die ich jemals hatte«, stöhnt Nico, während er in meinen Mund stößt. »Scheiße, Baby«, sagt er.
Bevor ich weiß, wie mir geschieht, zieht er sich zurück, dreht mich um und dringt von hinten in mich ein.
Meine Hände landen auf dem Hartholz vor mir, mein Kopf fällt nach vorn. Nicos Finger sind an meinen Hüften, heben mich höher, zwingen mich dazu, ihn noch tiefer aufzunehmen. Er stößt hart und schnell in mich, während sich seine Finger auf meine Klitoris konzentrieren und er die freie Hand an meine Brust legt, um in meinen Nippel zu zwicken. Ich schreie auf, als die erste Welle meines Höhepunkts über mir zusammenbricht.
»Fuck«, stöhnt Nico, dringt so tief es nur geht in mich und drängt mir seine Hüften entgegen, als er sich in mir ergießt.
»Bist du okay?«, will er wissen, sobald er wieder zu Atem gekommen ist und lässt mich zurück auf meine Knie sinken.
»Ich glaube schon«, wimmere ich, als er aus mir gleitet.
Er zieht mir die Schuhe aus, dann schlingt er einen Arm um meine Taille und hilft mir auf. »Scheiße, Baby«, sagt er und sieht nach unten.
Ich folge seinem Blick zu meinen Knien, die ganz rot vom Holzboden sind. »Ich bin okay.« Ich lächle, obwohl meine Wangen heiß werden. Ich bin noch immer so von diesem Orgasmus benommen, dass ich sowieso keinen Schmerz empfinden kann.
»Lass uns duschen gehen.« Nico hebt mich hoch und trägt mich ins Badezimmer, wo er mir beim Ausziehen und in die Dusche hilft. Dann entledigt er sich seiner Jeans und folgt mir. »Ich habe noch eine Fantasie«, flüstert er mir ins Ohr, während er meine Brüste von hinten massiert.
»Ach ja?«, frage ich und neige den Kopf zur Seite.
»Oh ja«, sagt er und knabbert an meinem Hals, bevor er mir noch ein paar seiner Fantasien zeigt. Jede einzelne davon ist großartig, aber mein Liebling ist die, in der ich auf seinem Gesicht sitze, die Beine links und rechts von ihm abgewinkelt.
»Morgen gehen wir zum Abendessen zu meinen Eltern, damit du alle kennenlernen kannst.«
Ich will den Kopf heben, um ihn anzusehen, aber ich bin zu erschöpft. »War das dein Plan? Mich müde zu machen, damit ich nicht mit dir diskutieren kann?«
»Nein, aber es klingt ziemlich clever.« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme und kann nicht anders, als es zu erwidern.
»Ich bin nervös, kann es aber auch nicht erwarten, ihnen zu begegnen«, gestehe ich leise.
»Wirklich?«, fragt er und ich fühle mich ziemlich blöd.
Ich hasse es, dass er denkt, ich will sie nicht treffen. Darum ging es nie. Mein Problem war immer die Angst vor dem, was passieren würde, wenn ich eine Panikattacke oder so etwas bekomme. Ich will nicht, dass diese Leute denken, ihr Sohn sollte besser eine andere finden. Eine Frau, die normal ist.
»Tu nicht so überrascht.« Ich streiche mit der Hand über seine Bauchmuskeln. »Ich will sehen, wo du herkommst und die Leute kennenlernen, die dich großgezogen haben. Außerdem hast du so viel von deinen Brüdern und ihren Familien erzählt, dass es sich so anfühlt, als würde ich sie bereits kennen.«
»Danke, dass du das für mich tust. Ich weiß, es ist nicht einfach für dich, aber meine Familie ist cool. Sie werden dich lieben.«
»Das hoffe ich«, sage ich ihm mit schwerer werdenden Lidern. Es ist mir egal, wer mich sonst liebt. Ich will nur, dass er es tut.
»Schlaf jetzt, süße Sophie«, flüstert er, die Lippen an meiner Stirn.
»Gute Nacht«, murmle ich.
Ich spüre sein Lachen an meiner Wange und muss schmunzeln, während ich einschlafe und völlig vergesse, ihm von Davids seltsamen Verhalten zu erzählen.
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»Du bist da!«, kreischt eine Frau, rennt aus dem Haus und die Stufen hinunter, wo ich aus Nicos Auto steige. Ich stolpere zurück, als sie mich in eine feste Umarmung schließt. »Willkommen!«, sagt sie atemlos, legt die Hände an meine Wangen und mustert mich aus sanften Augen.
»Hi.« Ich kann nicht anders, als zu grinsen, während sie mich noch mal in die Arme schließt. Jetzt wirkt sie nicht mehr so erschreckend und ich muss fast über meine eigenen Befürchtungen lachen.
»Hey.« Nico schließt zu uns auf. Das Lächeln auf seinem Gesicht habe ich nie zuvor gesehen, aber ich muss sagen, es gehört wohl zu meinen Favoriten.
»Hallo, Liebling.« Sie lässt mich los und geht zu Nico, um die Hände diesmal an sein Gesicht zu legen. Sie flüstert ihm etwas zu, das ich nicht verstehe, und sein Blick wird weich. In diesem Moment hat er große Ähnlichkeit mit seiner Mom. Er nickt und küsst ihre Wange. »Ich hoffe, ihr zwei seid hungrig.« Lächelnd hängt sie sich bei mir ein und wir gehen zusammen ins Haus.
»Wo ist Dad?«, will Nico wissen.
Sie wirft ihm einen Blick über die Schulter zu. »Er ist bald da. Er hat vorhin angerufen, um Bescheid zu geben, dass er sich verspäten wird«, sagt sie, während wir reingehen.
Bei dem Gebäude handelt es sich um ein wunderschönes zweistöckiges Holzhaus. Die Außenfassade ist in einem blassen Gelb mit weißen Dekorationen gehalten und eine riesige Veranda mit zwei Schaukelstühlen vervollständigen das Bild. Im Inneren merke ich, wie einladend ihr Zuhause ist. Beim Anblick der warmen Holzböden und der Deko im Landhausstil fühle ich mich, als sollte ich ein Glas Limonade trinken und die Füße hochlegen.
»Ich liebe Ihr Haus«, sage ich zu Susan, als wir die Küche betreten.
»Danke, Liebes. Nicos Großeltern haben es gekauft, als sie hergezogen sind. Als sie James gesagt haben, dass sie es verkaufen wollen, hat er es ihnen abgekauft.«
»Ich stelle es mir großartig vor, an einem Ort wie diesem zu leben. Die Fahrt hierher war bereits traumhaft. Als ich nach Tennessee gezogen bin, wollte ich ein Haus außerhalb der Stadt und ein paar Morgen Land kaufen, konnte es mir aber nicht leisten«, erkläre ich lächelnd.
»Ich dachte, du wohnst gern in einer Gegen mit einer Nachbarschaft und noch dazu so nah an der Stadt?«, fragt Nico und schlingt die Arme von hinten um mich.
»Ich habe nichts dagegen.« Ich drehe den Kopf, um ihn ansehen zu können. »Aber als ich klein war, habe ich alle Bücher von Unsere kleine Farm gelesen und davon geträumt, zusammen mit meinem Ehemann und jeder Menge Kinder in einem Haus mitten im Nirgendwo zu wohnen.«
»Wir können definitiv jede Menge Kinder haben«, sagt er und seine Augen verdunkeln sich.
Er ist auf seiner Babymachmission. Seit er aus Vegas zurück ist, waren wir nur im Bett – außer wenn ich arbeiten musste – und er setzt alles daran, ein Baby zu machen. Nicht, dass ich mich großartig dagegen gewehrt hätte. Nachdem ich ihm alles gestanden habe, ist mir klar, dass er all das ist, was ich will und brauche. Ich weiß, dass ich sogar in jener Nacht, in der ich weggelaufen bin, zu ihm zurückgekehrt wäre. Weil ich es nicht über mich gebracht hätte, ihm fernzubleiben.
»Nico, kannst du mal herkommen und mir helfen?«, brüllt ein Kerl durch das Haus. Mein Puls schießt automatisch in die Höhe.
Wir haben darüber geredet. Heute Morgen hat er mir gesagt, dass sich alle bei seinen Eltern zum Abendessen treffen werden, so wie ich ihm gestern Nacht gestanden habe, dass ich mich darauf freue, aber nervös bin. Ich weiß, dass ich das hier so lang wie möglich hinausgezögert habe. Und ehrlich gesagt, war es Nico gegenüber nicht fair, ihn von mir zu stoßen, auch wenn ich es nicht absichtlich getan habe. Als ich Maggie erzählt habe, was ich tun werde, konnte ich sie klatschen und auf und ab hüpfen hören, während wir telefonierten. Sie ist begeistert davon, dass Nico mich dazu zwingt, aus meiner Seifenblase auszubrechen. Sie freut sich für mich und kann es kaum erwarten, Nico zu begegnen.
»Ja!«, brüllt er zurück, bevor er mir einen Kuss auf den Hals drückt und mir ins Ohr flüstert. »Alles ist gut. Ich bin bei dir.«
»Okay«, stimme ich ihm nervös zu. Ich will bloß keinen Zusammenbruch oder so etwas vor seiner Familie erleiden. Einmal habe ich bei den Job Corps das Bewusstsein verloren, als ich mit einer Gruppe Mittagessen war. Danach bin ich lieber für mich geblieben.
»Also, Nico meinte, du arbeitest als Bibliothekarin?«, fragt Susan und wirft mir ein Lächeln zu.
»Ja. Na ja, Teilzeit. Mein richtiger Job ist Privatversicherungsspezialistin.« Ich beobachte sie dabei, wie sie einen riesigen Schinken aus dem Ofen zieht. Die Art, die man an Thanksgiving hat, mit Ananas und Kirschen oben drauf.
»Wow, das klingt spaßig«, sagt sie sarkastisch und kichert, was mich belustigt.
»Ja, es macht keinen Spaß, aber es bezahlt die Rechnungen.« Ich zucke mit den Schultern.
»Das ist immer wichtig.«
»Die Wahrheit ist, meine Schuhkaufsucht bezahlt sich nicht von selbst«, gebe ich zu.
»Du auch, was? Ich musste einen Job bei meinen Jungs annehmen, als mir ihr Vater erklärt hat, dass er mir kein Geld mehr für Schuhe gibt, solang ich nicht vorher ein paar davon loswerde. Ich habe ihm gesagt, dass ich sein Geld nicht bräuchte, habe meine Jungs mit Keksen bestochen und angefangen, für sie zu arbeiten. Ich muss dir sicher nicht erklären, dass James mir einen größeren Kleiderschrank bauen musste.« Sie lacht kopfschüttelnd und ich pruste ebenfalls los. Ich kann gar nicht anders. Sie ist so lieb und nimmt mir die Nervosität. »Kannst du mir mit den Brötchen helfen und sie in den Ofen schieben?«, fragt sie.
»Natürlich.« Ich gehe zum Tresen und schiebe ein Blech mit Mini-Burgerbrötchen in den Ofen.
»Danke, Liebes.«
»Gern geschehen.« Ich lächle und mir ist ganz warm. Ob meine Mom wohl wie sie wäre, wenn sie noch leben würde? All meine Erinnerungen an meine Mutter sind schön. Sie hat immer gelacht und gelächelt.
»Was ist los?« Nico schlingt die Arme von hinten um mich. Ich erwidere die Umarmung und inhaliere seinen Geruch, bevor ich mir über die Augen wische. »Rede mit mir«, sagt er an meinem Ohr und küsst es.
»Es ist nichts. Ich musste nur an meine Mom denken und habe mich gefragt, ob sie wie deine wäre«, gestehe ich ihm.
»Geht es dir gut hier? Denn wenn nicht, können wir wieder gehen«, murmelt er leise und versucht, in meinem Gesicht zu lesen. Dass er das sagt, bringt mich nur dazu, ihn noch mehr zu lieben. Ich weiß, wie viel ihm seine Familie bedeutet. Und ich weiß auch, wie sehr er möchte, dass ich sie alle kennenlerne. Dass er mir jetzt anbietet, zu gehen, sagt mehr über ihn aus, als Worte es je könnten.
»Du liebst mich«, flüstere ich. Es ist keine Frage. Ich weiß, dass er es tut, denn ich kann es in seinen Augen sehen. Keine Ahnung, wie mir das bisher entgangen ist.
»Das ist richtig.« Er lächelt und sein Mund berührt meinen. »Ich liebe dich, Sophie«, sagt er so leise, dass nur ich es höre.
»Ich liebe dich auch«, wispere ich und senke die Lider. Ich spüre seine Mundwinkel an meinen Lippen zucken, bevor er mich noch mal küsst.
»Schöne Scheiße.« Er löst den Kuss und ich sehe mich um. »Also ist es wahr. Fuck. Ich dachte, Mom würde Witze machen«, sagt ein Kerl und sieht zwischen Nico und mir hin und her.
»Trevor, das ist Sophie. Sophie, das ist mein Bruder Trevor.«
»Schön, dich kennenzulernen«, begrüße ich ihn und drücke mich näher an Nico.
Trevor ist riesig und wir stehen in einer Küche, also kann ich nicht verhindern, dass die Erinnerung an die Attacke in meiner Kindheit zusammen mit der Angst zurückkehrt. Ich versuche, dagegen anzukämpfen und daran zu denken, was meine Therapeutin mir geraten hat: Dass ich mich nicht davon beherrschen lassen darf. Ich atme tief durch und halte Trevor meine Hand hin, der sie sofort ergreift. Ich kreische auf, als er mich plötzlich an sich zieht, und brauche eine Sekunde, um zu begreifen, dass er mich umarmt. Mein Herz hämmert in meiner Brust, aber meine schnellen Atemzüge verlangsamen sich und ich erwidere seine Umarmung für einen Moment, bevor mich Nicos starke, tätowierte Arme zu sich zurückziehen.
»Ah, jetzt kapierst du es.« Trevor grinst kopfschüttelnd.
»Ich kapiere es und du hast deine eigene Frau, also lass die Hände von meiner«, sagt Nico und legt seinen Arm wieder um mich.
Dann taucht eine sehr hübsche Frau mit langem blondem Haar in der Küche auf. Sie hält ein kleines Mädchen in den Armen – oder versucht es zumindest. Es wirkt eher so, als würde sie die Kleine in Gewahrsam nehmen und die Frau selbst sieht so aus, als könnte eine falsche Bewegung ihren riesigen schwangeren Bauch explodieren lassen.
»Was habe ich dir darüber gesagt, dass du sie nicht hochheben sollst, Babe?«, schimpft Trevor mit ihr, nimmt ihr das kleine Mädchen ab und flüstert ihr etwas ins Ohr, das sie lachen und lauthals »Daddy!« schreien lässt.
»Ich hatte die Wahl zwischen, sie hochheben oder zulassen, dass das Haus deiner Mom zerstört wird. Sie ist genau wie du. Sie will nie hören, wenn ich Nein sage«, fährt sie Trevor an.
»Du magst es nicht, Nein zu mir zu sagen«, meint Trevor grinsend, dann legt er seine Hand in ihren Nacken und zieht sie zu sich, um sie zu küssen. Als er sich wieder von ihr löst, schmunzelt sie und sieht dann zu Nico und mir. »Ähm …«
Ich kann nicht anders, als zu kichern, weil ich sie total verstehe. Nico hat die gleiche Wirkung auf mich.
»Sophie, das sind meine Frau Liz und meine Tochter Hanna.«
»Hi«, begrüße ich die beiden leise und winke leicht.
Nico zieht mich ganz an sich, bis sich Hanna in Trevors Armen windet und zu Nico will. Ich liebe es, ihn mit dem kleinen Mädchen zu sehen, das von ihm fasziniert zu sein scheint.
»Oh mein Gott, es stimmt wirklich«, sagt Liz leise.
Mein Blick wandert zu ihr und sie lacht so sehr, dass ihr ganzer Bauch auf und ab hüpft. Unwillkürlich frage ich mich, ob sie in diesem Zustand überhaupt herumlaufen sollte, statt im Bett zu liegen.
»Solltest du das tun?«, frage ich und starre auf ihren Bauch, in der Befürchtung, dass das Baby gleich herausflutscht.
»Was tun? Lachen?«, kontert sie amüsiert und schüttelt den Kopf, nur um dann noch mehr zu lachen. »Ich habe noch einiges vor mir, denn dieser Kerl hier will scheinbar das größte Baby der Geschichte werden.« Sie reibt sich über den Bauch und ich will es ihr so gern gleichtun, um herauszufinden, wie sich das anfühlt. »Er tritt mich. Willst du mal fühlen?«, fragt sie und beobachtet mich.
Ich mache zwei kleine Schritte auf sie zu und lege meine Hand behutsam auf ihren Bauch. »Tut es weh?«
»Nein. Es fühlt sich seltsam und unangenehm an, aber nicht wirklich schmerzhaft. Außer die Geburt. Die ist schrecklich und jeder, der dir etwas anderes erzählt, ist ein Lügner.« Sie packt meine Hand, zieht sie an ihre Seite und hält sie dort fest. In diesem Moment spüre ich einen kleinen Kick, dann noch einen, diesmal deutlich fester.
»Wow«, keuche ich.
»Ja. Er wird ein Fußballspieler, wenn er groß ist.«
»Er wird ein Footballspieler«, sagt Trevor und wirft seiner Frau einen finsteren Blick zu.
»Aber natürlich, Schatz.« Sie lächelt und verdreht dann die Augen. »Seit wann datest du Nico?«
»Ähm …« Scheiße. Was soll ich darauf antworten? Ich sehe zu Nico. Er ist so damit beschäftigt, das kleine Mädchen in seinen Armen in den Griff zu kriegen und mit Trevor zu reden, dass er mir praktisch keine Hilfe ist.
»Ihr seid doch zusammen, nicht wahr? Ich meine, er macht nicht nur Witze, oder?«, fragt sie verwirrt.
»Nein, nein, es ist kein Witz.« Ich ziehe die Brauen konzentriert zusammen, während ich darüber nachdenke, was ich sagen soll.
»Hey, ich war nur neugierig. Du musst mir überhaupt nichts erzählen«, beschwichtigt sie mich.
»Ich … ich habe bloß ein schlechtes Gewissen. Wir sind jetzt seit ein paar Monaten zusammen, aber ich habe es bisher nicht über mich bringen können, euch alle zu treffen. Ich musste erst mit ein paar Dingen klarkommen«, gestehe ich leise.
»Das verstehe ich. Ich musste auch erst eine Weile an ein paar Dingen arbeiten, also kenne ich das Gefühl. Aber Nico ist ein guter Kerl. Er wird dir dabei helfen.«
»Ja, er ist ziemlich unnachgiebig«, erwidere ich und kräusle die Nase.
Sie lächelt aufrichtig, was ihr ganzes Gesicht von hübsch in atemberaubend verwandelt. »Ich schätze, dann sollte ich willkommen in der Familie sagen.« Sie überrumpelt mich, indem sie mich in die Arme zieht.
»Was?«
»Mädchen, jetzt sitzt du hier fest. Es gibt keinen Ausweg. Selbst wenn du es versuchen würdest, würde er dich jagen.« Sie lacht.
»Igitt«, sage ich und ziehe die Nase kraus.
»Jepp.« Sie nickt, dann höre ich, wie die Haustür aufgerissen wird.
Ich zucke zusammen und sehe zu Nico. Im nächsten Moment erfüllen laute Stimmen den vorderen Bereich des Hauses.
»Ma?«, bellt jemand. Ich blicke zu Susan, die lächelt und mit den Augen rollt.
»Mein Ältester hat keine Manieren. Lass dich nicht davon stören«, sagt sie und umrundet uns, um aus der Küche zu gelangen. »Du hast gerufen?«, fragt sie, dicht gefolgt von einem ganzen Chor an glücklichen Stimmen kleiner Mädchen, die »Grandma!« kreischen.
»Komm, dann lernst du alle kennen«, sagt Nico und führt mich ins Wohnzimmer. Eine Hand liegt auf meinem unteren Rücken, mit der anderen hält er das total aufgedrehte kleine Mädchen fest.
Kaum dass wir um die Ecke kommen, bleibe ich abrupt stehen, als ich zwei weitere attraktive Männer, eine hübsche Rothaarige, eine wunderschöne Frau mit langem braunem Haar, vier kleine Mädchen und einen kleinen Jungen dort entdecke. Sie alle sind um Susan versammelt und wollen ihre Aufmerksamkeit. Die anderen beiden Pärchen im Raum stehen etwas abseits, beobachten das Ganze und lachen, während Susan von der Kindergruppe traktiert wird.
»Onkel Nico!«, schreit ein kleines Mädchen in einem Tutu und sprintet auf uns zu. Alle anderen Kinder folgen ihrem Beispiel und umrunden uns.
»Wer bist du?«
Ich sehe nach unten. Der einzige Junge in der Truppe mustert mich neugierig. »Sophie. Und wer bist du?«
»Jax«, antwortet er, legt den Kopf schief und beobachtet mich. »Hab dich noch nie gesehen.«
»Das ist richtig.«
Er schaut dorthin, wo Nicos Hand an meiner Taille liegt und schmälert die kleinen Augen. »Du hast gesagt, dass Frauen komisch sind und du keins willst«, sagt er zu Nico und starrt ihn vorwurfsvoll an.
»Das stimmt, Kleiner, aber das war, bevor ich Sophie begegnet bin«, erklärt Nico. Ich will lachen, doch Jax scheint dieses Thema sehr ernst zu nehmen.
»Aber sie ist ein Mädchen«, ruft er und sieht sich um. »Wir haben schon zu viele Mädchen.«
»Er hat recht, weißt du? Du bist derjenige, der immer gesagt hat, Frauen wären eklig«, sagt ein Kerl mit einer Baseballkappe, der den Raum zusammen mit der rothaarigen Frau durchquert. Er hält ihre Hand und sie lächeln beide herzlich. »Hi, Sophie. Schön, dass du da bist. Das ist meine Frau Lilly. Ich bin Cash. Und dieser kleine Kerl hier ist Jax. Er gehört zu uns, genau wie Ashlyn«, fügt er hinzu und deutet auf eins der kleinen Mädchen.
»Auch schön, dass ich hier sein darf«, antworte ich in dem Moment, als alle Mädchen im Raum um uns herumzurennen beginnen. In ihren hellen Stimmen rufen sie immer wieder »Onkel Nico ist verliebt!«
Ich kann nicht anders, als zu lachen.
»Willkommen im Wahnsinn«, sagt Lilly lächelnd. Und plötzlich erkenne ich sie wieder.
»Du hast in der Middle School gearbeitet, nicht wahr?« Sie trägt ihr Haar jetzt anders, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es ist.
»Deshalb kamst du mir so bekannt vor!« Sie lächelt aufgeregt. »Arbeitest du immer noch in der Bücherei?«
»Ja. Ich hatte mich schon gefragt, was mit dir passiert ist«, sage ich leise.
»Das ist eine lange Geschichte. Wenn du irgendwann mal Zeit hast, treffen wir uns auf einen Kaffee und ich kann dir alles darüber berichten«, antwortet sie genauso leise.
Ihr Angebot bringt mich aus der Fassung. Selbst als sie noch in der Schule gearbeitet hat, haben wir uns nicht angefreundet. Na ja, ich habe mich mit niemandem angefreundet.
»Das wäre schön«, gebe ich ehrlich zu. Der Gedanke, ein paar Freunde hier zu haben, gefällt mir.
»Die Welt ist wirklich klein.« Sie sieht zu Cash und lächelt, als er sich zu ihr lehnt, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben.
Dann kommt der Kerl, der die Haustür aufgerissen hat, zu uns rüber und hebt auf dem Weg ein kleines Mädchen hoch. »Sophie, schön, dich endlich kennenzulernen. Ich bin Asher, das ist November und diese drei kleinen Mädchen sind unsere Töchter July, June und May«, sagt er und zeigt auf jede Tochter, als er ihren Namen nennt. Hätte Nico mich nicht auf ihre Namen vorbereitet, hätte ich vielleicht darüber gelacht, aber zum Glück hat er mich vorgewarnt.
»Freut mich sehr.« Ich sehe beide freundlich an, bevor ich mich einen Moment lang umsehe. Nicos ganze Familie ist schön … wirklich wunderschön.
»Alles okay, Babe?«, flüstert mir Nico ins Ohr und jagt mir damit einen kleinen Schauer über den Rücken.
Ich nicke und lehne mich an ihn.
»Alles klar, alle zusammen. Ich brauche Hilfe, um das Essen zu servieren. Wer will Grandma helfen?«, fragt Susan in die Runde und die Kinder fangen zu diskutieren an, wer den Tisch decken darf, wer die Minibrötchen mit Butter bestreicht und noch weitere Aufgaben, die sie offensichtlich ziemlich oft erledigen.
»Wir nennen es kontrolliertes Chaos«, erklärt November und sieht den Kindern nach, die alle Susan folgen.
»Ich nenne es einfach Wahnsinn«, kommt es von Trevor, der mit Liz ins Wohnzimmer geht. Dort hilft er ihr dabei, sich hinzusetzen und bettet ihre Füße auf einem Kissen.
»Schatz, ich habe dir doch gesagt, dass es mir gut geht«, grummelt sie, aber als ich ihre geschwollenen Knöchel bemerke, wimmere ich fast und bin dankbar dafür, dass sie nicht mehr stehen muss.
»Na, dann geht es dir jetzt gut, während du auf deinem hübschen kleinen Hintern sitzt und die Füße hochlegst«, antwortet er und drückt ihr einen harten Kuss auf, bevor er zurück in die Küche marschiert.
»Er ist so herrisch«, sagt Liz, aber es ist klar, dass es ihr überhaupt nichts ausmacht.
»Bist du sicher, dass du bereit dazu bist, ein Teil dieses Wahnsinns zu werden?«, fragt Asher, den Arm um Novembers Taille gelegt.
Ich blicke zu Trevor, der mit einem Glas Wasser für Liz zurückkommt, dann zu Cash, der Lilly etwas ins Ohr flüstert, das sie zum Schmunzeln bringt. Schließlich sehe ich zu November, die Asher anschaut, als würde er die Geheimnisse des Universums beherbergen. Als ich Nicos Hand an meiner Seite bemerke und fühle, wie seine Finger auf meiner Haut zwischen meinem Shirt und der Jeans entlangstreichen, spüre ich allein in dieser Berührung nichts als Liebe.
»Es wird ein bisschen dauern, sich daran zu gewöhnen, aber ja, ich bin bereit«, sage ich zu Asher und Nico drückt leicht meine Seite.
»Ich versuche, mich immer noch daran zu gewöhnen, aber solang du ein Rückgrat hast und dich nicht zu sehr von diesen Jungs herumkommandieren lässt, ist alles in Ordnung«, erwidert November herzlich.
»Hey, ich kommandiere dich nicht herum«, widerspricht Asher und starrt November böse an.
»Natürlich nicht.« Sie tätschelt seine Brust, nur um danach die Augen zu verdrehen, was mich zum Lachen bringt.
»Dad ist zu Hause«, sagt Nico, als wir einen lauten Dieselmotor hören, der vor dem Haus hält. Und bevor ich auch nur einen Moment habe, um meine Gedanken zu ordnen, schreit eine Stimme »Grandpa ist da!« und ein Schwarm Kinder rennt durchs Wohnzimmer und dann nach draußen.
Mein Herz quillt über, als wir auf die Veranda hinaustreten. Anscheinend gibt es eine Regel, an die sich die Kinder halten, denn sie warten alle auf der Veranda, bis der Truck anhält. In der Sekunde, in der der Motor aus ist, rennen sie mit voller Geschwindigkeit die Stufen hinunter. Ein älterer Mann, noch immer sehr attraktiv und mit großer Ähnlichkeit zu seinen Söhnen, springt aus dem Truck. Chaos bricht aus, die Kinder sind alle um ihn herum, hüpfen auf und ab und reden alle gleichzeitig hastig auf ihn ein. Er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen und begrüßt jedes von ihnen einzeln, hebt eines nach dem anderen hoch und schenkt ihnen noch etwas mehr von seiner Zeit, bevor er ihnen einen Kuss auf den Kopf gibt und sie wieder absetzt, bis jeder von ihnen an der Reihe war.
In diesem Moment verliebe ich mich in Nicos Familie. In seine Mom, seine Brüder, seine Schwägerinnen und jetzt auch noch in seinen Dad. Ich kann ohne den geringsten Zweifel erkennen, dass sie sich alle ehrlich lieben. Sie sind das Paradebeispiel einer Familie und genau das, von dem ich nie wusste, dass ich es haben möchte.
Nachdem alle Kinder etwas Zeit mit ihrem Großvater hatten, kommt er die Stufen zur Veranda hinauf, mit Jax auf dem Arm und einem breiten Lächeln im Gesicht.
»Wie ich höre, ist Nico verliebt. Ist das richtig?«, fragt er und sieht zuerst zu Nico und dann zu mir.
Ich beiße mir auf die Lippe, um Jax nicht anzulächeln, der schrecklich genervt von seinem Onkel zu sein scheint. »Ähm …« Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.
»Es stimmt, Grandpa. Er hat sie ganz komisch angeguckt und das alles«, sagt Jax und verschränkt die Arme schnaubend vor der Brust.
»Nun, ich bin James, aber du kannst mich Dad nennen. Willkommen in der Familie.« Ich will gerade die Hand ausstrecken und mich vorstellen, doch auf einmal werde ich in eine Bärenumarmung gezogen, die Jax zwischen uns quetscht.
»Ich bin Sophie«, sage ich ihm und erwidere die Umarmung.
»Freut mich, dich kennenzulernen, Sophie«, antwortet er und setzt den strampelnden Jax ab.
»Gleichfalls.« Ich lächle ihn an und bemerke, dass er die gleichen Augen wie Nico hat.
»Alles klar, Leute, kommt rein. Das Essen ist fertig«, sagt Susan, als sie nach draußen kommt und sich die Hände an einem Küchentuch abwischt.
James legt ihr einen Arm um die Taille, zieht sie an sich und küsst sie einmal, bevor er sie mit einem Klaps auf den Hintern ins Haus schickt. Jetzt weiß ich, woher die Mayson-Jungs das haben und sehe lächelnd zu Nico hoch, während wir seinen Eltern ins Haus folgen.
»Wie war die Arbeit, mein Junge?«, fragt James Nico.
Wir sitzen alle am Tisch und essen. Bisher hat sich das Gespräch hauptsächlich um mich und meine Vergangenheit gedreht und ich habe es von den Dingen abzulenken versucht, die nach Moms Tod und vor den Job Corps passiert sind. Es fühlte sich ein bisschen so an, als würde ich lügen, aber es gibt einfach Themen, über die ich nicht sprechen kann. Jetzt sehe ich neugierig zu Nico hinüber, der der Frage seines Vaters ausweicht und komplett das Thema wechselt.
»Was haltet ihr davon, dass Cash und Lilly durchgebrannt sind und geheiratet haben?«, fragt er grinsend.
Jeder am Tisch dreht den Kopf und starrt zwischen Cash und Lilly hin und her. Ich werfe Nico einen wissenden Blick zu, da mir nicht entgangen ist, dass er es vermeidet, über seinen Job zu reden. In gewisser Weise bin ich erleichtert, dass ich nicht die Einzige bin, die er von seinem Arbeitsleben ausschließt, aber ich hoffe wirklich, dass er mit irgendjemandem darüber spricht. Ich kann mir nicht vorstellen, zu tun, was er tut und mit niemandem darüber reden zu können.
Das restliche Dinner über sind Cash und Lilly, ihre Zeit in Alaska und ihre Hochzeit in Vegas das Hauptgesprächsthema. Die meiste Zeit verbringe ich mit verschiedenen Kindern auf meinem Schoß. Jedes von ihnen stellt mir ganz eigene Fragen. Zuerst fragt July mich nach meinen Nägeln und ob sie sich meinen Nagellack ausborgen darf. Als nächstes ist June an der Reihe, die hundert Dinge über Nico und mich wissen will, dann kommt May, die erfahren möchte, warum sie mich noch nie getroffen hat und mir jede erdenkliche Frage auf Erden stellt, angefangen bei meinem Lieblingsessen bis zu meinen nicht vorhandenen Haustieren. Über Hanna auf meinem Schoß bin ich dankbar, das kleine Mädchen will nur über Bücher reden. Ashlyn ist die letzte, die sich zu mir setzt. Ich erzähle ihr alles über Daisy, die sie erst ein paar Mal getroffen, sich aber total in sie verliebt hat. Jax ist die meiste Zeit über still. Er sitzt auf der anderen Seite von Nico, der sein Idol zu sein scheint. Zumindest war er das, bevor ich auf der Bildfläche erschienen bin. Anscheinend hat Nico sein Vertrauen verloren, da er nun eine Freundin hat.
Nach dem Essen und dem Dessert, das aus selbstgemachtem Limonen-Baiser-Kuchen bestand, ist es fast neun und Zeit für uns, nach Hause zu fahren.
»Bist du sicher, dass du nicht bei mir übernachten kannst?«, fragt May und legt den kleinen Kopf in den Nacken, um mir ins Gesicht sehen zu können.
»Tut mir leid, Kleines, aber dein Onkel Nico wäre traurig, wenn ich nicht bei ihm übernachte«, erkläre ich ihr und kann nicht anders, als mich zu ihr zu beugen und ihr einen Kuss auf den Kopf zu drücken. »Ich verspreche dir, dass wir bald eine Pyjama-Party machen. Wir können Filme anschauen, unsere Fingernägel lackieren und lauter lustige Sachen machen.«
»Mommy! Ich werde eine Pyjama-Party mit Tante Sophie haben!«, ruft May und hüpft von meinem Schoß. Dann rennen alle Kinder ins Esszimmer und wollen wissen, ob sie auch eine Pyjama-Party machen können.
»Ja, ihr könnt vorbeikommen und eine Pyjama-Party mit uns machen.« Ich lache, als alle zu ihren Eltern rennen und etwas von einer Übernachtung zu Hause bei Onkel Nico und Tante Sophie rufen.
»Ich werde dafür sorgen, dass ich arbeiten muss, wenn du diese Pyjama-Party schmeißt«, sagt Nico und ich kenife die Augen zusammen.
»Nein, das wird eine gute Übung für dich sein, Mr Ich-werde-dichschwängern.«
»Touché.« Lächelnd küsst er mich auf die Nase und ich lehne mich an ihn. »Bereit, nach Hause zu gehen?«
»Ja, wenn du es auch bist«, antworte ich und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.
Der Tag heute war großartig. Jetzt weiß ich, dass es nichts gibt, weswegen ich Angst haben muss. Seine Familie ist freundlich. Ich bin froh, sie zu kennen, und glücklich darüber, dass sie Nico den Rücken freihalten. Außerdem kann ich es kaum erwarten, bald wieder Zeit mit ihnen zu verbringen. »Ich liebe deine Familie«, sage ich, als ich einen Kuss auf die Unterseite seines Kiefers setze.
»Sie lieben dich auch, Baby.«
»Ich liebe dich«, sage ich lächelnd.
Nico beugt sich vor und küsst mich auf die Stirn, bevor er meinen Blick sucht. »Ich liebe dich auch, süße Sophie.« Ich lächle noch breiter. »Also gut. Lass uns von hier verschwinden. Ich muss in dir sein«, sagt Nico und alles in mir beginnt zu kribbeln.
Ich nicke und verabschiede mich von allen, sämtliche Kinder eingeschlossen, die mich noch mal versprechen lassen, dass wir bald eine Pyjama-Party veranstalten.
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»Was meinst du damit, dass Jax und Ashlyn verschwunden sind?«, frage ich und beobachte Nico dabei, wie er in eine Jeans und Stiefel schlüpft. Ich stehe sofort auf und fange an, mich ebenfalls anzuziehen.
Kurz nach dem Essen bei Susan wurde Lilly verhaftet. Nico hat alles dran gesetzt, sie freizubekommen. Heute Morgen hat er Beweise dafür gefunden, dass Lilly zu Unrecht beschuldigt wurde. Ich hasse es, dass sie sich mit noch mehr Dramen herumschlagen müssen, und allein beim Gedanken daran, dass den Kindern etwas zustoßen könnte, wird mir schlecht.
»Cash konnte nicht viel dazu sagen, nur, dass er und Lilly mit ihren Eltern und den Kindern zu Hause waren. Lilly hat bemerkt, dass die Kinder so still waren und ist rausgegangen, um nach ihnen zu sehen. Er meinte, sie haben alles abgesucht, konnten sie aber nicht finden.«
»Okay, dann helfen wir ihnen bei der Suche«, sage ich und ziehe mir einen Hoodie und meine Chucks an.
»Sorry, Baby. Keine Chance.«
»Keine Chance … was?« Ich ziehe die Augenbrauen zusammen.
»Du kommst nicht mit. Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du dabei bist.«
»Ich will helfen«, sage ich unnachgiebig. Auf keinen Fall werde ich hier herumsitzen und mich zu Tode sorgen, während er nach den Kindern sucht.
»Nein. Keine Chance.« Er schüttelt den Kopf.
»Ich habe dich nicht um deine Erlaubnis gebeten.« Ich stemme die Hände in die Hüften.
»Ich habe keine Zeit, mit dir zu streiten, Sophie«, knurrt er und streift sich ein Shirt über den Kopf.
»Dann streite nicht mit mir.« Ich gehe in die Küche, um meine Handtasche zu holen.
»Verdammt, du kommst nicht mit!«, ruft er mir nach. Kaum in der Küche angekommen, schnappt er sich seine Schlüssel und macht sich auf den Weg zur Haustür. Ich folge ihm schweigend. Vielleicht merkt er ja nicht mal, dass ich da bin. »Baby, ganz im Ernst jetzt, ich habe keine Zeit für diesen Scheiß. Bitte gib mir die Chance, mich zu beruhigen. Bleib hier und warte auf mich«, sagt er, dreht sich um und legt die Hände an mein Gesicht.
Ich kann in seinen Augen lesen, dass er gestresst ist und will es nicht noch schlimmer machen. So sehr ich ihm auch dabei helfen will, nach den Kindern zu suchen, kann ich ihm nicht noch eine Sorge auflasten.
»Okay«, gebe ich widerwillig nach.
»Das ist mein Mädchen.« Er drückt seinen Mund auf meinen, aber bevor ich den Kuss erwidern kann, öffnet er schon die Tür.
»Sag Bescheid, wenn ihr sie gefunden habt!«, rufe ich, als er in sein Auto steigt. Er nickt in meine Richtung, also nehme ich das als Zustimmung.
Ich weiß nicht, wie lang ich zwischen dem Wohnzimmer und der Küche hin und her laufe, aber es müssen ein paar Stunden sein. Schließlich gebe ich auf und rufe Lilly an, die ein Wrack ist und nicht ein einziges Wort herausbringt, ohne in Tränen auszubrechen. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie gerade durchmacht, aber ich versichere ihr, dass ich für sie da bin, wenn sie irgendetwas brauchen sollte.
Eine Stunde nach dem Gespräch mit Lilly klingelt das Telefon und ich stürze mich in der Hoffnung darauf, es könnte Nico mit guten Nachrichten sein. Aber ich werde enttäuscht, denn es sind November und Liz, die wissen wollen, ob ich irgendetwas gehört habe. Die beiden wissen genauso viel wie ich, was im Grunde gar nichts ist. Mitten in unserem Gespräch bekommt November einen Anruf von Susan, die berichtet, dass sie Jax gefunden haben und jetzt auf dem Weg zu Ashlyn sind. Sie hat nicht viele Informationen, aber es tut gut, zu wissen, dass die Männer auf der richtigen Spur sind. Ich will helfen und hasse es, zu Hause festzusitzen und nichts tun zu können. Als Nico endlich anruft, um mir zu sagen, dass sie Ashlyn gefunden haben und dass Cash zusammen mit den Kindern und den Sanitätern ins Krankenhaus fährt, bin ich völlig am Ende.
»Soll ich dich dort treffen?«, frage ich mit angehaltenem Atem.
»Nein, Baby. Ich muss mich noch um ein paar Dinge kümmern, dann komme ich nach Hause. Morgen können wir zu den Kindern, aber jetzt denke ich, dass Cash und Lilly mit ihnen allein sein wollen«, sagt er leise.
Ich will weinen und fühle mich schrecklich, nicht mit ihm vor Ort zu sein. »Bist du sicher? Wir können uns auch bei deinen Eltern treffen. So sind wir wenigstens in der Nähe, wenn sie uns brauchen.«
»Baby, ich schwöre dir, wenn ich auch nur einen Moment lang glauben würde, das wäre so am besten, würde ich dir sagen, dass du herkommen sollst. Aber jetzt fahren sie alle nach Hause. Asher will bei seiner Familie sein, Trevor hat mir gesagt, er will bei seinen Kindern sein und ich will dich zu Hause wissen.«
»Okay«, flüstere ich, da ich den Stress aus seiner Stimme heraushöre.
»Ich bin bald bei dir«, sagt er und legt auf.
Minutenlang bleibe ich so sitzen und gehe in Gedanken alles durch, was Lilly – und nun auch den Kindern – zugestoßen ist, genau wie das, was November mir über ihre Geschichte erzählt und Liz von ihren Erlebnissen berichtet hat, während wir telefoniert haben. Ich starre auf das Foto von Nico und mir auf meinem Display und verspreche mir in diesem Moment, dass ich alles dafür tun werde, jemandem wie Nico würdig zu sein.
Meine Ängste sind nicht plötzlich verschwunden, aber das Wissen, wie schnell sich das Leben auf drastische Weise verändern kann, bringt mich dazu, mein Leben in vollen Zügen genießen zu wollen. Ich liebe einen unglaublichen Mann, der mich ansieht, als wäre ich sein Grund zu leben, obwohl er in Wirklichkeit meiner ist. Ich will die starke Person sein, die er in mir sieht. Er verdient das und noch so viel mehr.
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»Er ist so süß«, sage ich und hebe meinen Blick von Trevor und Liz’ Sohn in Nicos warme Augen.
»Das ist er, Babe«, stimmt er mir zu und betrachtet seinen Neffen.
»Hier. Halt du ihn.« Ich überreiche ihm Cobi und helfe Nico dabei, den Kleinen richtig in die Arme zu nehmen, bevor ich ihm ein Lächeln schenke.
Sein Blick fällt auf meinen Mund, dann lehnt er sich vor und küsst mich auf die Stirn. Wärme durchfließt mich. Ich liebe Nicos Familie. Aus diesem Grund bin ich ausgeflippt und wie eine Irre durch das Haus gerannt – ich wollte so schnell wie möglich ins Krankenhaus, nachdem Trevor angerufen und uns gesagt hat, dass bei Liz die Wehen eingesetzt haben.
Als wir ankamen, war Liz’ Muttermund bereits sieben Zentimeter geöffnet. Zwei Stunden später kam ein lächelnder Trevor zu uns, um uns mitzuteilen, dass Baby Cobi mit vier Kilogramm und zweihundertfünfzig Gramm auf die Welt gekommen ist.
Mein einziger Gedanke war: Oh mein Gott, ich kann es nicht erwarten, ihn zu sehen! Dann musste ich an die zehn Pfund schwere Packung Mehl denken, die ich im Sexualkundeunterricht in der Junior High mit mir herumtragen musste. Und dann stellte ich mir vor, wie etwas von dieser Größe aus meiner Vagina kommt und wollte dem Sex für immer abschwören. Die Vorstellung, dass etwas so Großes aus etwas so Kleinem herausmuss, behagt mir nicht besonders.
Doch in dem Moment, in dem sich Cobi an mich schmiegte, verpufften alle Gedanken an klitzekleine Vaginas und riesige Babys und ich wusste, wenn man sein Kind in den Armen hält, wird es all das wert gewesen sein.
,...,.,,......,,.,.,,....,,.,........,.,,,.,,.............,.............................................................10. Kapitel
Nico
»Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?« Ich sehe auf das Navigationsgerät. In etwa zwei Stunden sollte ich in Nashville ankommen.
»Ich bin sicher«, erwidert Sophie. »Ich muss nur ein paar Klamotten holen und nach meiner Post sehen. Ich werde nicht länger als dreißig Minuten dort sein.«
»Warte auf mich und ich komme mit«, versuche ich es erneut.
»Wir wissen beide, dass du das Bett nicht verlassen wirst, wenn du erst mal wieder daheim bist. Vom Haus ganz zu schweigen.«
»Scheiße«, stöhne ich und werde allein von der Vorstellung, in ihr zu sein, hart. »Du sagst das, als wäre das etwas Schlechtes.«
»Es ist nichts Schlechtes. Deshalb will ich schnell zu mir fahren. Ich will das Haus auch nicht mehr verlassen, wenn du erst wieder zurück bist«, sagt sie schüchtern.
»Warte nackt im Bett auf mich«, verlange ich.
»Was?«
»Du hast mich richtig verstanden. Ich will dich nackt und mit gespreizten Beinen auf dem Bett, damit ich, wenn ich heimkomme, eine Kostprobe bekomme, bevor ich dich ficke.«
»Nico«, haucht sie, aber ich kann den Hunger in ihrer Stimme hören.
Ich war drei Tage nicht in der Stadt. Die ganze Zeit über, in der ich fort war, konnte ich nur an das denken, was wir kurz vor meiner Abreise herausgefunden haben. Sophie ist mehrere Tage nacheinander mit Übelkeit aufgewacht. Ich hatte meine Vermutung, aber ohne einen Test gab es keine Möglichkeit, es mit Sicherheit zu wissen. Am dritten Tag dachte ich mir, scheiß drauf, stand auf und ging zur Apotheke in der Nähe des Hauses. Ich wusste, dass sie Angst davor hatte, den Test zu machen, nachdem die letzten negativ waren.
Ich saß mit ihr im Badezimmer und weigerte mich, sie allein zu lassen, sogar als sie auf das Ding pinkelte. Ich wusste instinktiv, dass es so weit ist. Genauso wie ich wusste, dass sie mein Für immer ist, wusste ich, dass unser Kind in ihr heranwächst. Diese drei Minuten waren die längsten meines Lebens. Das Einzige, woran ich denken konnte, war: Wie zum Teufel kann ein Stück Plastik, das wahrscheinlich für einen Cent in China hergestellt wird, so eine wichtige Neuigkeit enthalten? Als das Display aufleuchtete und das Wort schwanger erschien, sah ich zu Sophie, die den Test geschockt anstarrte. Mein einziger Gedanke in diesem Moment war, wie sehr ich sie liebe.
»Heilige Scheiße«, flüsterte sie und sah mich an. Ich konnte Tränen in ihren Augen erkennen. »Wir bekommen ein Baby.«
»Das werden wir«, bestätigte ich und zog sie an mich, um mein Gesicht an ihrem Hals zu vergraben. »Danke, dass du uns das schenkst«, wisperte ich an ihrer Haut.
»Wir bekommen ein Baby«, wiederholte sie und schluchzte diesmal an meiner Brust.
Ich hob ihr Gesicht, um sie ansehen zu können. »Bist du okay?«
»Ich habe Angst, aber bin auch sehr glücklich.« Sie weinte und lachte gleichzeitig.
»Ich auch, Baby. Aber ich weiß, dass alles perfekt sein wird.« Sie nickte und dann zeigte sie mir dieses Lächeln, das ihr ganzes Gesicht aufleuchten ließ. Ein Lächeln, das mir sogar jetzt, wenn ich daran zurückdenke, das Gefühl gibt, der König der verdammten Welt zu sein.
Zu wissen, dass Sophie schwanger ist – Scheiße, wenn das den Sex mit ihr nicht noch heißer macht. Ich kann die Hände nicht von ihr lassen. Ich liebe den Gedanken daran, dass mein Kind in ihr ist. Nach dem Mist mit Cashs Ex und den Kindern, die verschwunden sind, habe ich meine ganze Freizeit damit verbracht, zu versuchen, Sophie zu schwängern. Nicht, dass das nicht schon vorher meine Mission gewesen wäre, doch zu wissen, wie kurz das Leben sein kann, hat diese Sache nur noch wichtiger gemacht. Der nächste Punkt auf der Liste ist, dass Sophie meinen Nachnamen annimmt. Ja, ich mache den ganzen Scheiß in der falschen Reihenfolge, aber das ist mir verdammt noch mal egal.
»Babe, im Ernst. Ich will, dass du nackt und bereit für meinen Mund im Bett liegst, wenn ich nach Hause komme«, warne ich sie und reiße mich aus meinem Tagtraum.
»Du kannst nicht so etwas sagen und erwarten, dass ich mich hier konzentrieren kann«, beschwert sie sich und bringt mich damit zum Lächeln.
»Beeil dich lieber. Du hast weniger als zwei Stunden, um deinen Kram zu erledigen, bis ich da bin und du mir gehörst. Abgesehen davon: Was kannst du überhaupt in deinem alten Haus haben, das du jetzt brauchst? Als ich das letzte Mal ins Schlafzimmer kam, lagen all deine Schuhe, Klamotten und deine ganzen anderen Sachen überall herum.«
»So schlimm bin ich auch wieder nicht«, sagt sie leise. Wahrscheinlich sieht sie sich gerade das Chaos im Schlafzimmer an. »Ich muss meinen Koffer und die Sachen für Maggies Hochzeit holen.«
»Du musst das Haus endlich zum Verkauf anbieten und damit aufhören, zu behaupten, die Immobilienpreise wären mies. Wen interessiert es schon, ob du Verlust machst? Du weißt, dass ich für dich sorge.«
»Du kannst mir nicht befehlen, einen Verlust für mein Haus in Kauf zu nehmen«, sagt sie schnaubend.
»Wir werden jetzt nicht darüber diskutieren.« Jedes Mal, wenn wir ihre Haussituation besprechen, regt sie sich auf. »Hol einfach deinen Kram und dann sei nackt, wenn ich nach Hause komme.«
»Vielleicht«, antwortet sie, aber ich höre ihr Lächeln und kann nicht anders, als es zu erwidern.
»Leg dich nicht mit mir an, Sophie«, knurre ich, nur um dann mit sanfter Stimme nachzuhaken. »Wie geht’s meinem Baby?«
»Gut. Es macht mich müde, aber gut.« Sie seufzt.
»Ich muss ein ernstes Wörtchen mit ihm reden, wenn ich daheim bin.«
»Es könnte auch ein Mädchen sein.« Sophie lacht.
Ich versichere ihr immer wieder, dass es ein Junge ist, aber irgendetwas sagt mir, dass es eher ein Mädchen sein könnte. »Wird es nicht.«
»Ich liebe dich«, sagt sie leise.
Mein Herz zieht sich zusammen, wie jedes Mal, wenn sie diese Worte zu mir sagt. »Ich dich auch, Babe. Bis bald.« Damit lege ich auf.
Zwanzig Minuten vor Nashville läutet mein Telefon. Zuerst denke ich darüber nach, nicht ranzugehen, da ich bald zu Hause sein werde. Aber es ist mein Freund Leo, ein Cop aus Nashville. Vermutlich hat er einen Job für mich oder braucht meine Hilfe. Widerstrebend nehme ich den Anruf beim dritten Klingeln entgegen. »Yo, Leo. Was gibt’s?«
»Mayson, du musst mich beim Haus deiner Freundin treffen.«
»Wovon redest du?«, frage ich. Furcht kriecht meine Wirbelsäule hinauf.
»Hör mal, ich wollte dich vorwarnen. Ich will nicht, dass du hier ankommst und ausflippst, darum erzähle ich es dir jetzt gleich, damit du Zeit hast, dich zu beruhigen.«
»Was zum Teufel ist los?« Adrenalin pumpt durch meine Adern. Er ist völlig verrückt, wenn er glaubt, ich könne mich beruhigen, nachdem er das Gespräch so begonnen hat.
»Ich habe Kenton angerufen. Er ist bereits auf dem Weg. Jemand ist in ihr Haus eingebrochen, als sie drin war.«
»Sag mir, dass sie okay ist.«
»Es geht ihr gut. Sie hat ein paar Kratzer, eine Beule am Kopf und ist ziemlich aufgebracht, aber sie ist okay, Mann.«
Fuck, mein Herz rast in meiner Brust. Ich drücke das Gaspedal durch. Ich muss zu meinem Mädchen. »Hol sie ans Telefon.«
»Einen Moment. Sie ist im Krankenwagen«, sagt er.
Meine Finger fühlen sich so an, als würden sie Abdrücke auf dem Lenkrad hinterlassen. »Warum zum Teufel ist sie im Krankenwagen? Du hast gesagt, sie wäre okay.«
»Es ist eine Vorsichtsmaßnahme. Du kennst den Scheiß.«
»Mann, sie ist verdammt noch mal schwanger«, brülle ich ins Telefon. Mich interessiert nichts außer Sophie und zu erfahren, dass es ihr gut geht.
»Fuck«, knurrt Leo. Ich kann den Wind in der Leitung pfeifen hören, was darauf schließen lässt, dass er rennt. »Sophie, Nico ist dran«, höre ich ihn sagen, dann ist es für einen Moment still.
»Hey.« Ihre süße Stimme ist wie Balsam für meinen Zorn.
»Ich bin fast da, Baby.«
»Okay«, antwortet sie leise und ich will aufschreien, als ich ihre Angst höre. Sie hat so gut durchgehalten. Kein Ausflippen, keine Sorgen. Sie hat sich eingewöhnt und wieder zu sich gefunden – und jetzt das.
»Rede mit mir, Baby«, versuche ich, sie zu beruhigen.
»Worüber?«
»Bist du okay? Bist du verletzt?«
»Ich … ich bin okay.« Ich kann ihre Angst durch das Telefon spüren. Ich nehme den Fuß etwas vom Gas, als ich vom Highway runterfahre.
»Wie geht’s meinem Sohn?«, frage ich in der Hoffnung, sie ein bisschen zu entspannen.
»Es könnte ein Mädchen sein«, antwortet sie leise, dann holt sie tief Luft. »Ich denke, dass es ihr gut geht. Ich … ich habe mir nicht den Bauch oder so verletzt.«
»Es ist ein Junge, Babe. Das sage ich dir schon die ganze Zeit«, sporne ich sie an.
»Das weißt du nicht.« Sie klingt genervt, was mich ein bisschen lächeln lässt, als ich in ihre Straße einbiege.
Ich parke am Bordstein und entdecke nicht nur den Wagen der Sanitäter, sondern auch drei Streifenwagen. Ich würge den Motor ab, springe aus dem Auto und laufe zum Krankenwagen. Leo steht breitbeinig vor den geöffneten Türen, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich kann Sophie erst erkennen, als ich direkt bei ihnen bin. In dem Moment, in dem ich sie sehe, explodiert meine kaum ruhiger gewordene Wut von Neuem.
Sie hat einen Kratzer auf einer Seite des Gesichts und einen dunklen Fleck unter ihrem Kiefer, der wie ein Bluterguss aussieht. Ihr Top ist am Hals zerrissen. Ich nehme mir einen Moment Zeit, um meine Kontrolle zurückzuerlangen, bevor sie mich bemerkt. Als sich unsere Blicke treffen, füllen sich ihre Augen mit Tränen. Fuck, ich hasse es, sie weinen zu sehen. Das Wissen um ihre Angst besänftigt meinen Zorn in keinster Weise.
Ich steige zu Sophie in den Krankenwagen und sinke vor ihr auf die Knie. Der Rettungssanitäter will etwas sagen, aber ich werfe ihm einen Leg-dich-ja-nicht-mit-mir-an-Blick zu und er zieht sich zurück.
»Hey.« Ich nehme ihr Gesicht zwischen meine Hände. Sie ist so fragil, so verdammt zerbrechlich und das Wichtigste in meinem Leben. Wenn ihr etwas zustieße, wüsste ich nicht, was ich tun würde.
»Du bist hier.« Sie schmiegt sich an meine Hand.
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich in der Nähe bin.«
»Sir, Sie müssen draußen warten«, sagt ein anderer Sanitäter und steigt zu uns in den Wagen.
»Und Sie müssen nachsichtig mit mir sein. Meine Frau wurde angegriffen und ich muss mich davon überzeugen, dass sie okay ist. Sobald ich fertig bin, lasse ich Sie Ihren Job machen, aber legen Sie sich jetzt nicht mit mir an«, knurre ich.
»Gib ihm einen Moment«, höre ich Leo von draußen sagen.
Der Rettungssanitäter sieht mich kurz an und nickt dann, bevor er wieder aussteigt. Ich wende mich Sophie zu, betrachte ihre Verletzungen und schwöre, dass wer auch immer dafür verantwortlich ist, nicht mehr laufen können wird, wenn ich ihn erst gefunden habe.
»Bist du sicher, dass du in Ordnung bist? Keine Krämpfe oder Ähnliches, ja?«
»Nein, nichts dergleichen. Mir tut nur der Kopf weh.« Sie deutet auf ihren Hinterkopf. In der Sekunde, in der ich eine Beule ertaste, zuckt sie zusammen und ich lasse einen Schwall an Flüchen los. »Du weißt hoffentlich, dass du nicht mehr so fluchen kannst, wenn das Baby da ist, oder? Das Letzte, was wir wollen, ist, dass sein erstes Wort Fuck ist«, sagt Sophie sanft.
»Gibst du also endlich zu, dass es ein Junge ist?«
»Nein.« Sie verdreht die Augen und wimmert dann.
Ich lehne meine Stirn gegen ihren Bauch, nehme mir einen kurzen Moment.
»Bist du okay?«, will sie wissen.
»Nein … Fuck, nein«, bringe ich hervor.
»Mir geht es gut.« Sie fährt mit den Fingern durch mein Haar und meinen Nacken hinunter. Ich kann nicht fassen, dass sie mich gerade zu trösten versucht.
Schließlich fasse ich allen Mut zusammen, um die Frage hervorzubringen. »Was ist passiert, Baby?« Ich höre, wie sie tief durchatmet und hebe den Kopf, um sie anzusehen.
»Ich habe meine Sachen für die Hochzeit zusammengesucht, als ich plötzlich jemanden im Wohnzimmer gehört habe. Zuerst dachte ich, dass du es bist. Dass du früher zurück- und vorbeigekommen bist, um mir zu helfen. Ich habe nach dir gerufen, aber keine Antwort bekommen. Zuerst dachte ich, vielleicht willst du mich erschrecken. Aber dann wurde mir klar, dass du so etwas nie tun würdest.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich wollte mein Handy holen, als jemand ganz in Schwarz und mit einer Skimaske in der Tür zum Schlafzimmer stand. Ich habe geschrien und mich hinter dem Bett in Sicherheit gebracht, um nach einer Waffe zu suchen, aber da war nichts, womit ich mich hätte verteidigen können. Ich hatte solche Angst.« Wieder kann ich die Furcht in ihrer Stimme hören und streiche über ihre Arme. »Der Kerl hat mich gepackt und wollte mich aus dem Raum zerren. Ich habe mich aus seinem Griff befreien können und ihm mein Knie in die Eier gerammt. Ich war schon fast bei der Haustür, als er mich erneut gepackt hat. Da habe ich diesen Kratzer abbekommen«, sagt sie und deutet auf ihr Gesicht. »Er hat mich an meinem Shirt gepackt und es ist gerissen, wodurch ich nach hinten gefallen bin und mir den Kopf am Couchtisch gestoßen habe. Dann hat jemand gegen die Haustür gehämmert und der Typ ist abgehauen.«
»Himmel, Baby.« Ich ziehe sie an mich, um mich zu versichern, dass sie in Sicherheit ist. »Tut mir leid, dass ich nicht da war.«
»Es ist nicht deine Schuld.«
»Ich hätte dich dazu bringen sollen, auf mich zu warten«, beharre ich.
»Bitte hör auf.« Sie drückt mich etwas fester.
»Ich werde den Männern ihre Arbeit machen und dich durchchecken lassen. Ich bin draußen und rede mit Leo.« Sophie nickt und ich lege einen Finger unter ihr Kinn, um es anzuheben, damit ich ihr in die Augen sehen kann. »Du bist in Sicherheit. Ich liebe dich.«
»Ich weiß.« Sie lehnt den Kopf gegen meine Schulter und ich lege die Hand auf ihren Bauch, in dem mein Kind heranwächst.
»Alles klar, Baby. Bin gleich zurück.« Ich küsse sie auf die Stirn, dann auf ihren Mund. Mit einem Nicken lasse ich den Rettungssanitäter wissen, dass er wieder an die Arbeit gehen kann, während ich aus dem Krankenwagen springe.
»Rede mit mir«, sage ich zu Leo und er macht einen Schritt vom Krankenwagen weg.
Ich schüttle den Kopf. Ich muss Sophie im Blick haben.
»Wie du willst, Kumpel. Ich habe gehört, was sie dir erzählt hat.«
»Ja?«, gehe ich darauf ein.
»Der Nachbar, der an Sophies Tür gehämmert hat, hat uns erzählt, dass er eine Runde mit dem Hund gegangen war, als er die Schreie gehört hat. Zuerst wollte er sie ignorieren und sich nicht in einen häuslichen Streit einmischen. Als er den zweiten Schrei hörte, hat er sich entschlossen, zu handeln.«
Fuck. Ich weiß, wie oft Leute einen Schrei oder Rufe ignorieren, weil sie es abtun oder sich nicht einmischen wollen. Wer weiß, was Sophie zugestoßen wäre, wenn niemand an ihre Tür geklopft und den Angreifer verjagt hätte? Ich schüttle den Kopf und vertreibe diese Gedanken. Ich sehe hinüber zu Sophie, die mit dem Sanitäter spricht. Sie ist ein bisschen mitgenommen, aber in Sicherheit. Nur das zählt.
»Der Nachbar sagte, er habe zuerst angeklopft, bevor er es am Türknauf probiert habe und überrascht war, als die Tür aufging. Er hat Sophie im Wohnzimmer gefunden. Sie war völlig außer sich, aber noch ansprechbar. Er meinte, er habe ihr auf die Couch geholfen und dann die Cops gerufen.« Leo schüttelt den Kopf und fährt sich mit den Fingern durch das blonde Haar. »Als wir hier ankamen, wollte sie, dass wir zuerst dich anrufen. Ich dachte, sie wäre eine Kundin oder so etwas, also habe ich einen der Jungs Kenton anrufen lassen. Erst da habe ich herausgefunden, dass sie zu dir gehört.« Ich beobachte ihn dabei, wie er zu Sophie sieht und sein Blick sanfter wird. »Wie hast du diese Frau gefunden?«
Ich weiß, dass wir rein äußerlich nicht zusammenpassen. Sie ist weich, wo ich hart bin, ein Licht zu meiner Dunkelheit, die reinste Unschuld im Vergleich zu meiner Grobheit, aber es ist mir völlig egal, dass uns die Leute anschauen und sich fragen, wie es sein kann, dass wir ein Paar sind.
Mir gefällt die Weichheit in Leos Blick nicht, den er für sie übrig hat. Leo ist ein guter Kerl. Er ist auf der Farm seiner Familie aufgewachsen, die ziemlich vermögend ist, hat in der Highschool und auf dem College Football gespielt und hätte es in die Profiliga geschafft, wenn er es darauf angelegt hätte. Er hat allerdings schon immer davon geträumt, Polizist zu werden. Er ist um die eins neunzig und hat rund hundertdreißig Kilo reine Muskelmasse. Er ist genau die Art von Kerl, die ein süßes Mädchen wie Sophie ihren Eltern vorstellen könnten, oder andersherum. Pech für ihn, dass sie mir gehört und das wird so bleiben, bis Gott sie aus dieser Welt nimmt.
»Muss ich dir wirklich sagen, dass du jetzt nicht mein Mädchen anschmachten sollst?« Ich starre ihn finster an.
»Sorry. Das ist es nicht. Sie scheint einfach nicht dein Typ.«
»Wirklich?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch, bereit, meine Faust in seinem Gesicht zu versenken. »Ich bin mir ziemlich sicher, die Tatsache, dass mein Kind in ihr heranwächst, verrät dir, wie sehr sie mein Typ ist«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Abgesehen davon, hast du deine eigene Frau«, erinnere ich ihn und ignoriere das Muskelzucken in seinem Kiefer.
»Leo, halt deine verdammte Klappe und grab dir kein noch größeres Loch. Mein Cousin ist ein bisschen sensibel, wenn es um Sophie geht«, sagt Kenton und bleibt neben uns stehen. »Alles klar, Kumpel?« Ich nicke ihm zu, bevor ich wieder zu Sophie sehe. »Was wissen wir?«, will Kenton von Leo erfahren.
Ich höre nur mit halbem Ohr zu, als er ihm erzählt, was ich bereits von Sophie weiß. »Wie ist er ins Haus gekommen?«, frage ich und konzentriere mich wieder auf das Gespräch.
»Es gibt keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen, also lässt sich das zu diesem Zeitpunkt nicht sagen. Sophie meint, sie habe die Tür abgeschlossen, als sie nach Hause gekommen ist, aber sie hat nie die Hintertür geprüft, um sicherzugehen, dass die auch abgeschlossen ist.«
»Hat jemand etwas gesehen?«, hakt Kenton nach.
»Niemand. Der Kerl, der den Angriff gestoppt hat, als er das Haus betrat, hat niemanden außer Sophie gesehen«, erklärt Leo.
»Also haben wir im Grunde gar nichts?«
»Das befürchte ich. Solang du keinen Verdächtigen hast, stehen wir mit leeren Händen da«, sagt Leo.
Ich bin höllisch frustriert. Wir können so was jetzt nicht gebrauchen. »Scheiße, das ist echt Mist«, grolle ich. »Und nicht das erste Mal, dass jemand in ihr Haus einzubrechen versucht, also ist es kein Zufall.«
»Ja, ich habe den Bericht gelesen. Hat sie irgendwelche Feinde?«, fragt Leo.
»Nein.«
»Vielleicht ein Exfreund?«
»Nein, Mann. Nichts. Es gibt niemanden in ihrer Vergangenheit. Sie ist noch nicht mal so lang in Tennessee.«
»Bist du sicher, dass sie keinen Ex hat? Das ist normalerweise die erste Person, die wir verdächtigen.«
»Hat sie nicht«, wiederhole ich und fange an, rotzusehen. Nicht zum ersten Mal denke ich über diesen Mist nach. Der einzige Mensch, der mir immer wieder eingefallen ist, ist Sophies Vater. »Ich muss einen Anruf machen«, sage ich und sehe zwischen Kenton und Leo hin und her.
»Klar«, erwidert Kenton.
»Passt für mich auf Sophie auf.«
Er hebt das Kinn an und ich gehe an die Seite des Krankenwagens. Dort ziehe ich mein Handy hervor, finde die richtige Nummer und wähle.
»Yoho«, antwortet Justin und ich schüttle den Kopf. Der Junge ist total durch.
»Justin.«
»Der einzig wahre, Daddy. Glückwunsch dazu übrigens«, ruft er überschwänglich.
»Scheiße, ihr Jungs liebt es wirklich, zu tratschen.«
»Wir sind Freunde. Freunde teilen gute Nachrichten miteinander.«
»Kannst du eine Sekunde lang damit aufhören, wie eine vierzigjährige Hausfrau zu quasseln?« Ich fahre mir mit der Hand über den Kopf und starre auf meine Stiefel.
»Was ist los, Mann? Sag schon, was los ist.«
»Jemand ist in Sophies altes Haus eingebrochen, als sie dort war. Du musst ihren Vater überprüfen. Ich will alles über ihn wissen.«
»Scheiße, Mann. Ist sie okay?«
»Ja, ihr geht’s gut. Sie ist ein bisschen mitgenommen, hat einen Kratzer und ein paar blaue Flecken, aber im Großen und Ganzen ist sie okay.«
»Jesus, Kumpel. Gib mir den Namen, den ich überprüfen soll«, sagt Justin in einem ernsten Tonfall, den ich nur selten von ihm höre.
»Sein Name ist William Grates. Sein letzter bekannter Aufenthaltsort war Seattle, Washington. Er ist Sophies Vater. Vielleicht kannst du ihn über sie aufspüren.«
»Ist notiert. Ich melde mich bei dir, sobald ich etwas habe. Jetzt geh und bleib bei deinem Mädchen.«
»Danke, Mann.«
»Bis dann«, sagt er und legt auf.
Ich kehre zu Kenton und Leo zurück, die sich noch immer unterhalten, und sehe in dem Krankenwagen nach Sophie. Unsere Blicke treffen sich und sie wirft mir ein kleines Lächeln zu, bevor sie sich wieder an den Rettungssanitäter wendet. Etwas an diesem Lächeln vermittelt mir die Gewissheit, dass alles gut werden wird. Ich sehe zu Kenton zurück und er nickt mir zu. Mein Cousin ist durchgeknallt, aber solang er auf meiner Seite steht, weiß ich, dass Sophie in Sicherheit ist.
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»Komm zurück.« Ich ziehe Sophie wieder unter mich, nachdem sie wegzurollen versucht hat. »Wo willst du hin?« Ich küsse ihren Hals, streiche an ihrem Oberschenkel aufwärts und unter mein Shirt, das sie anhat, über ihren weichen Bauch bis nach oben zu ihrer Brust.
Als wir letzte Nacht nach Hause kamen, habe ich ihr beim Duschen geholfen, obwohl sie betont hat, dass es ihr gut geht. Ich trug sie zum Bett, nur um sie festhalten zu können. Seither habe ich sie nicht mehr losgelassen.
»Oh«, haucht sie und legt den Kopf in den Nacken, um mir einen besseren Zugang zu ihrem Hals zu verschaffen.
»Sensibel?«, frage ich und reibe mit dem Daumen über ihre Brustwarze. Als ich sie gestern Nacht in der Dusche gewaschen habe, meinte sie, ihre Nippel wären besonders empfindsam. Sie nickt, während ich ihren Kopf zu mir drehe, um ihren Mund für einen tiefen Kuss einzufangen. »Was ist mit dem hier? Sensibel?«, frage ich, die Hand an ihrer anderen Brust und zwicke in diesen Nippel.
»Jaa …«, keucht sie und drängt sich gegen meine Berührung. Ihre Hand wandert an meinen Bauchmuskeln hinunter und packt meine Erektion, fährt einmal auf und ab, dann berührt ihr Daumen mein Piercing an der Spitze. Meine Hüften zucken von selbst nach vorn, wollen ihr näherkommen.
»Was ist damit? Ist das auch sensibel?«, hake ich nach und streiche mit dem Finger über ihre Schamlippen, bevor ich ihn in sie gleiten lasse.
»Oh, bitte«, ruft sie.
Ich lächle.
Sie dreht den Kopf, öffnet die Augen und fixiert mich.
»Wie kann ich nur so ein verdammtes Glück haben?« Ich beuge mich zu ihr, küsse ihren Mund, ihr Kinn, beide Nippel und mein Kind unter ihrem Bauchnabel.
Ich sehe zu Sophie hoch, lege mir eins ihrer Beine auf die Schulter und lecke ihre Pussy der Länge nach. Seit sie schwanger ist, ist sie noch süßer geworden. Ihr Geschmack flutet meinen Mund und ich kann mich nicht länger zurückhalten. Ich nehme sie energisch, vergrabe mein Gesicht in ihrer Pussy, bis sie meinen Namen schreit.
,...,.,,......,,.,.,,....,,.,........,.,,,.,,.............,.............................................................11. Kapitel
Nico
»Wo gehst du hin? Wo in Seattle? Warst du schon mal dort?« Sophie haut eine Frage nach der anderen raus.
Wir kamen gestern in Washington an, um an der Hochzeit ihrer besten Freundin teilzunehmen. Ich hasse es, sie anzulügen, aber ich werde ihr unter keinen Umständen erzählen, dass ich ihren Dad treffen werde. Sie weiß nicht mal, dass er im Gefängnis ist und ich will auch nicht, dass sie sich deswegen Sorgen macht.
»Baby.« Ich binde mir den Schuh, packe Sophies Hand und setze mich wieder, damit ich sie auf meinen Schoß ziehen kann. »Mindestens einmal im Monat bin ich in Städten, über die ich nicht das Geringste weiß. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich werde nicht lang weg sein.« Ich streiche ihr über den Rücken und lege eine Hand auf ihren Bauch.
Sie sieht nach unten, bevor sie mich wieder anschaut. »Ich hasse es, von dir getrennt zu sein.«
»Du bist hier in Sicherheit.« Seit dem Übergriff in ihrem Haus hat sie meine Seite nicht mehr verlassen. Ich hasse den Gedanken, nicht bei ihr zu sein, aber da wir so weit von Tennessee entfernt sind, kann ich mich ein wenig entspannen.
»Ich bin nicht diejenige, um die ich mich sorge.«
»Ich bin immer sicher. Außerdem arbeite ich nicht. Ich muss nur los und etwas besorgen.«
»Was könntest du in Seattle besorgen?«, fragt sie sichtlich frustriert.
»Wenn ich es dir sagen würde, wäre es keine Überraschung mehr. Jetzt leg dich wieder hin. Du brauchst deine Ruhe.«
»Ich bin nicht müde«, schnaubt sie.
»Ich kann die Ringe unter deinen Augen sehen, Sophie. Ich weiß, dass du müde bist.« Ich streiche mit den Fingern an ihrem Kiefer entlang. Gestern war ein langer Reisetag und ich bete, dass wir das während der Schwangerschaft nicht noch mal machen müssen.
»Ts, du bist vielleicht ein Charmeur.« Sie schüttelt den Kopf.
»Du weißt, dass du wunderschön bist. Und jetzt hör auf, dich so anzustellen und leg dich hin. Ich bin höchstens drei Stunden weg.«
»Na gut, aber du schuldest mir einen Kuchen. Einen Schokoladenkuchen. Nein, warte, einen Schokokäsekuchen. Nein, nur Schokolade.« Sie beißt sich auf die Unterlippe und ich pruste los und ziehe sie näher an mich.
»Wie wär’s, wenn du beides bekommst? Dann muss ich keine Wahl treffen.«
»Wenn das hier vorbei ist, werde ich so dick sein wie ein ganzes Haus.« Sie seufzt.
»Du wirst immer wunderschön sein«, versichere ich ihr.
»Selbst, wenn ich hundertachtzig Kilo wiege?«
»Scheiße, ja.« Ich grinse. »Dicke Mädchen sind heiß.«
»Was?«, fragt sie und versucht, in meinem Gesicht zu lesen.
»Ich diskriminiere niemanden, Babe.«
»Tust du nicht?« Sie kneift die Augen zusammen.
Das ist das Ding mit Sophies Schwangerschaft – sie ist furchtbar launisch. In der einen Minute ist sie überglücklich, in der nächsten wirkt sie, als wäre sie vom Teufel besessen.
»Das habe ich nie. Frauen aller Größen und Formen sind wunderschön.«
»Das verstehe ich.« Sie nickt und starrt in die Ferne, bevor sie mich wieder ansieht. »So geht es mir mit Männern. Du weißt schon, dünn, muskulös, Sportler, Nerd, sie alle haben etwas, das ich attraktiv finde«, sagt sie und ich knurre.
Ich stelle mir lieber nicht vor, wie sie andere Kerle auf diese Weise ansieht. »Du checkst besser keine anderen Männer ab«, warne ich sie und bemerke, wie sie ihr Lächeln zu verbergen versucht. »Ziehst du mich auf?«
»Nein. Warum sollte ich das tun?«, fragt sie unschuldig und klimpert mit den Wimpern.
»Nur damit du Bescheid weißt: Wenn ich zurück bin, werde ich dich nehmen und du wirst mich anbetteln, dass ich dich kommen lasse – nur wird das nicht passieren.« Ich beobachte, wie sie den Atem anhält, bevor er sich beschleunigt. »Ich sollte dich festbinden und dich foltern.« Sie presst die Schenkel zusammen und rutscht auf meinem Schoß hin und her, reibt sich an meinem Schwanz, der bereit für sie ist. »Sieht ganz so aus, als würde dir das gefallen«, flüstere ich an ihrem Hals und beiße in ihr Ohrläppchen. Ich lasse meine Hand von ihrem Bauch zu ihrem Bein gleiten. »Wenn ich wieder da bin, gehört das hier mir.« Mit dem Finger fahre ich über die Mitte ihres Höschens, bevor ich sie zu einem Kuss heranziehe. Ich beende ihn gleich wieder, da ich genau weiß, wie schnell ich bei ihr die Kontrolle verliere. »Bin bald zurück.« Ich küsse sie ein weiteres Mal, hebe sie von meinem Schoß und gehe dann zur Tür.
»Sei vorsichtig.«
»Immer, Baby«, verspreche ich und ziehe die Tür hinter mir zu.
Als ich endlich im Gefängnis ankomme und es durch die Security schaffe, wird mir klar, dass es nicht einfach werden wird, es rechtzeitig zu Sophie zurückzuschaffen. Ich habe nicht nur diesen Stopp geplant, sondern muss auch noch den Ring von Tiffanys abholen. Maggie und Devon wollen, dass ich Sophie in ihrem Beisein den Antrag mache. Es ist zum Kotzen, aber ich kann es nur während ihrer Hochzeit tun. Morgen verlassen sie für die Flitterwochen die Stadt.
Ich folge einem langen Gang, der von Telefonzellen mit Plexiglas an der Seite gesäumt wird. »Warten Sie hier«, sagt einer der Wächter, bevor er sich neben die Tür stellt.
Ich setze mich und beobachte, wie ein Mann in einem orangefarbenen Jumpsuit hereinkommt. Er ist klein und stämmig. Sein dunkles, ergrautes Haar ist zu einem Zopf zusammengebunden und sein Gesicht ist wettergegerbt und gealtert. Hätte er nicht die gleichen Augen wie Sophie, hätte ich ihn nie für ihren Vater gehalten. Sein Blick begegnet meinem und ich weiß, dass er keine Ahnung hat, wer ich sein könnte oder warum ich hier bin. Er setzt sich mir gegenüber und nickt zum Telefon, bevor er sich den Hörer ans Ohr hält und ich es ihm gleichtue.
»Ich kenne dich nicht«, sind sie ersten Worte, die aus seinem Mund kommen.
»Nein, tust du nicht.«
»Was willst du hier?«, fragt er und mustert mich von oben bis unten.
»Du und ich haben etwas gemeinsam.«
»Da ich seit fast acht Jahren hier drinnen sitze und du jung genug aussiehst, um mein Sohn sein zu können, bezweifle ich das«, kontert er und nimmt den Hörer von seinem Ohr.
»Sophie«, sage ich.
Er wird blass und seine Augen weiten sich. Sein Griff um den Hörer wird so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten. »Was hast du gerade gesagt?«
»Sophie«, wiederhole ich und beobachte, wie er sich in seinem Stuhl zurücklehnt und seinen Mund mit der Hand bedeckt.
»Woher kennst du Sophie?«, fragt er und fährt sich mit der Hand über den Kopf.
»Sie wird bald meine Frau sein«, antworte ich geradeheraus.
Er betrachtet mich noch mal von Kopf bis Fuß und schmälert dann die Augen. »Nicht meine Tochter.« Die Unnachgiebigkeit in seiner Stimme trifft mich etwas. »Sie ist ein liebes Mädchen.«
»Das ist sie«, bestätige ich. »Also erklär mir, warum zum Teufel du sie nicht beschützt hast?« Auch wenn das nicht der wahre Grund ist, warum ich hier bin, weiß ich um den Scheiß, der nach dem Tod ihrer Mutter passiert ist, und muss diese Frage einfach stellen.
»Ich … war verloren.« Er atmet tief ein.
»Du warst verloren?«, wiederhole ich. Was zur Hölle meint er damit?
»Als ihre Mom starb, war ich verloren. Ich habe versucht, Sophie ein guter Vater zu sein, aber ich konnte nicht mal meine eigene Tochter ansehen, ohne sie zu hassen.«
»Was?«, knurre ich.
»Sie sah genauso aus wie ihre Mom. Ich weiß, das ist verrückt, aber ich habe es gehasst, sie anzuschauen und meine Frau in ihr zu sehen. Hast du auch nur eine Ahnung, wie abgefuckt es ist, sein einziges Kind anzusehen und dir zu wünschen, sie wäre mit ihrer Mutter gestorben, damit du nicht mehr die Enttäuschung in ihren Augen lesen kannst, sobald sie zu dir hochsieht?«
»Du bist ein dummes Arschloch.« Angewidert schüttle ich den Kopf. Ich wünschte, das Glas wäre nicht zwischen uns.
»Denkst du, das weiß ich nicht? Glaubst du, ich bereue es nicht, wie ich sie behandelt habe?«
»Nein, das glaube ich nicht. Du hast sie den Wölfen überlassen.«
»Ich war nicht mehr klar im Kopf, nachdem ich meine Frau verloren habe«, sagt er.
»Das verstehe ich, Mann. Das verstehe ich wirklich. Ich weiß ehrlich nicht, was ich tun würde, würde ich Sophie verlieren und ich bete zu Gott, dass ich nie erfahren werde, wie sich das anfühlt. Aber wenn sie mich mit unserem Kind zurückließe, würde ich immer dafür sorgen, dass mein Kind in Sicherheit ist. Niemals würde ich das Leben meines Kinds zerstören, nur um es mir selbst leichter zu machen.«
»Ich habe es versaut!«, schreit er diesmal.
Der Wächter macht einen Schritt auf uns zu.
»Das hast du, aber was ich wissen will: Versaust du es immer noch?«
»Wovon redest du da?«
»Du hast vorhin gesagt, du hast dir gewünscht, Sophie wäre tot. Ist das immer noch so?«
»Hast du eine Ahnung, warum ich an diesem verdammten Ort bin?«
Die habe ich. Ich weiß, dass er wegen Mordes sitzt. »Ja«, antworte ich und sehe ihm geradewegs in die Augen.
»Weißt du auch, wen ich umgebracht habe?«
»Nein.« Als Justin mir erzählt hat, wo Sophies Dad ist und warum er hier ist, habe ich keine weiteren Fragen gestellt.
»Ich habe den Kerl umgelegt, der sie angefasst hat. Zwei Tage nachdem sie gegangen ist. Ich war zwei Tage lang nüchtern, habe mich umgesehen und begriffen, was ich mir selbst angetan habe und dass ich zuließ, was meiner Tochter passierte. Ich spürte den Kerl auf, der ihr wehgetan hat, und brachte ihn um. Ich sitze noch für fünfzehn Jahre hinter Gittern, aber ich bereue es keine einzige Sekunde, dem Drecksack das Leben genommen zu haben. Ich weiß, dass ich diesen Vorfall hätte verhindern sollen, aber das tat ich nicht, also habe ich dafür gesorgt, dass es zumindest nie wieder geschieht.«
»Heilige Scheiße.« Ich lehne mich zurück, mein Körper sackt in sich zusammen.
»Ich weiß, dass ich es mir mit ihr versaut habe, aber ich wollte, dass sie nie wieder Angst haben muss«, sagt er leise.
Ich schüttle den Kopf, noch immer schockiert von dem, was er mir gerade erzählt hat. »Jemand hat schon zweimal versucht, ihr etwas anzutun, seit sie nach Tennessee gezogen ist.«
»Dahin ist sie gegangen?«
»Was soll das heißen?«
»Ich habe jemanden engagiert, um ein Auge auf sie zu haben, aber von einem Tag auf den anderen war sie einfach weg.«
»Ja. Sie ist bei mir in Tennessee.«
»Wie lang bist du schon im Bilde?« Er neigt den Kopf zur Seite.
»Seit einer Weile.«
»Wie geht es ihr?«, fragt er und schließt die Augen, aber nicht, bevor ich nicht den Schmerz darin lesen kann.
»Gut, aber ich muss endlich herausfinden, wer hinter ihr her ist. Kennst du jemanden aus ihrer Vergangenheit, der etwas gegen sie haben könnte?«
»Die einzige Gefahr für sie ist tot.«
Ich nicke.
»Wie heißt du?«
Einen Moment lang zögere ich, ihm meinen Namen zu nennen, aber jetzt, da ich ihn hier sehe und den Grund dafür kenne, warum er hinter Gittern sitzt, fällt mir die Entscheidung leichter. »Nico Mayson.«
»Und du bist mit meiner Tochter zusammen?«
»Ja.«
»Ist sie glücklich?«, will er leise und hoffnungsvoll wissen.
»Sehr«, antworte ich ihm.
Er versucht, in meinem Gesicht zu lesen. »Pass auf sie auf«, bringt er hervor, bevor er den Hörer zurückhängt und aufsteht. Er lässt mich geschockt zurück.
Ich weiß noch immer nicht, wer hinter Sophie her sein könnte, aber ich weiß, dass ihr Vater sie liebt. Nun muss ich entscheiden, ob ich es Sophie sagen sollte.
»Fuck«, grolle ich, bevor ich den Hörer ebenfalls zurückhänge und zusehe, dass ich hier rauskomme.
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Sophie
»Mädchen, du weißt, dass ich nicht auf diesen ganzen weißes-Fleisch-Kram abfahre, aber dein Kerl ist echt schön. Und damit meine ich auch S-C-H-Ö-N«, sagt Maggie und wirft sich neben mich aufs Bett.
»Ich weiß.« Ich lächle.
»Ich habe dich noch nie so glücklich erlebt.«
»Ich war auch noch nie so glücklich. Er bringt alles in Ordnung. Bei ihm fühle ich mich sicher, so als könnte ich alles erforschen oder einfach nur ich selbst sein und ich weiß, dass er auf mich aufpasst.«
»Ja, das habe ich gemerkt. Er ist ein bisschen einschüchternd«, gibt Maggie leise zu.
»Er hat mir gesagt, er muss zu niemandem nett sein, außer zu mir«, erzähle ich ihr und ihre Augen werden riesig.
»Wow.« Sie dreht den Kopf zu mir und öffnet leicht die Lippen.
»Weißt du, als ich dich kennengelernt habe, habe ich mich gefragt, wie zum Teufel es ein kleines weißes Mädchen zu etwas in der Welt bringen will, wenn sie es nicht mal in einer Gruppe Menschen aushält, ohne auszuflippen. Dann hast du mich überrascht, denn du gibst niemals auf. Okay gut, du bist immer wieder so was von ausgeflippt, aber du hast nie damit aufgehört, es anders zu versuchen. Du bist einer der stärksten Menschen, die ich kenne, Sophie. Und ja, dieser Mann wird wahrscheinlich jeden töten, der auch nur versucht, dir wehzutun, aber deine Stärke ist tief in dir verankert«, sagt sie und ich fange sofort an zu weinen.
»Ignorier mich einfach. Dieses Baby bringt mich ganz durcheinander«, gestehe ich, ohne darüber nachzudenken. Niemand weiß, dass ich schwanger bin. Na ja, niemand außer Kenton, Nicos Freund Leo, die Rettungssanitäter und eine ganze Truppe Polizisten.
Okay. Eine Menge Leute wissen, dass ich schwanger bin.
»Hast du gerade gesagt, was ich denke, das du gesagt hast?«
Ich kneife die Augen zusammen und schüttle den Kopf.
»Oh doch! Du hast gerade gesagt und ich zitiere: Ignorier mich einfach. Dieses Baby bringt mich ganz durcheinander.«
»Ähm …«
»Heilige Mutter Gottes! Sophie Jean Grates, du bist schwanger!«, kreischt Maggie und springt auf. »Du bist schwanger und wolltest es mir nicht sagen?« Sie fängt an, auf und ab zu hüpfen. Plötzlich dreht sich mir der Magen um und ich renne ins Badezimmer, um mein Frühstück samt Mittagessen loszuwerden. »Oh Scheiße. Das tut mir so leid! Ich habe nicht nachgedacht.«
Ich spüre einen kühlen, feuchten Waschlappen an meiner Stirn. »Schon gut. Dieses ganze Auf-dem-Bett-Herumgehüpfe war etwas zu viel«, sage ich und betätige die Spülung, bevor ich ihr den Waschlappen abnehme und ihn mir an die Lippen drücke.
»Warum zum Teufel bist du auf dem Bett herumgehüpft?«, höre ich ein Knurren.
Maggie und ich starren uns schockiert an, dann sehen wir zur offenen Badezimmertür.
»Ernsthaft, Babe. Es fällt dir schon schwer genug, Essen bei dir zu behalten, also erklär mir, warum du plötzlich den Drang hattest, auf dem Bett herumzuhüpfen«, verlangt Nico und betritt das Bad.
Er ist so heiß, dass ich zu Maggie sehen muss, um herauszufinden, ob ich die Einzige bin, auf die er diese Wirkung hat. Nope. Ihr Gesichtsausdruck sagt ganz deutlich, dass er dasselbe auch bei anderen Frauen auslöst.
Heute trägt er eine Jeans, Stiefel und ein schwarzes Henley-Shirt mit offenen Knöpfen, das seine Tattoos präsentiert. Allein von seinem Anblick kribbelt es zwischen meinen Beinen. Ich beobachte, wie er sich meine Zahnbürste schnappt, Zahnpasta darauf gibt und sie an den Rand des Waschbeckens legt. Dann kommt er zu mir, hebt mich hoch und setzt mich auf die Ablage.
»Du hast gesagt, du wirst nur ein paar Stunden weg sein«, beschwere ich mich sofort. Er war sechs Stunden fort. Ich gebe mir Mühe, nicht wie eine Zweijährige zu schmollen, die nicht ihren Willen kriegt.
»Ich weiß. Ich wurde aufgehalten. Jetzt mach den Mund auf«, befiehlt er und ich tue es, bevor mir klar wird, was er vorhat.
»Ich kann mir selbst die Zähne putzen«, grummle ich und reiße ihm die Zahnbürste aus der Hand, um genau das zu tun, während ich gleichzeitig den Kopf über sein Verhalten schüttle.
»Kein Herumhüpfen auf dem Bett mehr, okay?«, verlangt Nico. Er wirkt tatsächlich besorgt und ich glaube nicht, dass es nur daran liegt, mich so zu sehen.
»Bist du okay?«, frage ich und betrachte sein Gesicht.
»Ich hasse es, dich so zu sehen.«
»Sie ist nicht herumgesprungen.« Maggie blickt lachend zwischen uns hin und her. »Ich … na ja. Ihr ist das mit dem Baby herausgerutscht und ich war so aufgeregt, also bin ich herumgehüpft.«
Ich sehe, wie Nico die Augen zusammenkneift und drehe sein Gesicht zu mir. »Maggie ist meine Freundin. Es ist mir egal, was du darüber gesagt hast, dass du nicht nett zu deinen Freunden sein musst, aber du behandelst meine, wie du mich behandelst. Verstanden?«, sage ich und wedle mit der Zahnbürste herum, wodurch der Schaum in alle Richtungen fliegt.
»Es gefällt mir nicht, wenn dir schlecht wird.«
»Nun, dann hättest du mich nicht schwängern sollen.«
»Ich mag dich aber schwanger.« Sein Blick wird liebevoll, bevor er mit den Händen über meinen Bauch streicht, wie er es oft tut. Ich lächle. Wahrscheinlich sehe ich aus wie eine Idiotin mit dem Mund voller Schaum und einem riesigen kitschigen Lächeln auf dem Gesicht.
»Ihr seid so süß, dass ich kotzen könnte«, sagt Maggie und bringt mich zum Lachen.
[image: image]
Ich sehe durch den Raum zu Nico, der mit Devon redet. Sie tragen beide Anzüge und stehen an der Bar, jeder von ihnen hat ein Glas mit etwas, das wie Scotch aussieht, in der Hand. Worüber auch immer sie da reden, es scheint etwas Ernstes zu sein.
»Was ist da los?«, fragt Maggie und bleibt neben mir stehen.
»Keine Ahnung.« Ich zucke die Schultern, ohne den Blick von den Männern abzuwenden.
»Nun, Nico hat Devons Segen.«
»Wirklich?«, frage ich und wende mich doch noch Maggie zu, die wunderschön in ihrem Hochzeitskleid aussieht. Der cremefarbene Stoff wirkt atemberaubend auf ihrer dunklen Haut.
Ich wende mich wieder den Männern zu und kann nicht anders, als festzustellen, wie ähnlich sich die beiden sind. Devon gehört zu den Menschen, mit denen man nur schwer klarkommt. Seine Kindheit hat ihn zu einem Erwachsenen gemacht, der anderen nicht leichtfertig vertraut, trotzdem ist das Glas für ihn immer halb voll. Außerdem hat er einen starken Beschützerinstinkt bei den Leuten, die ihm wichtig sind. In diesem Punkt gleicht er Nico sehr. Er ist einer der ersten Menschen, die mir das Gefühl gegeben haben, sicher zu sein. Als wir bei den Job Corps waren, wusste ich, dass Devon jedem wehtun würde, der auch nur daran dachte, seine Spielchen mit Maggie oder mir zu treiben.
»Wirklich. Ich schätze, sie haben einen gemeinsamen Freund und Devon meinte, er hat schon vor langer Zeit von Nico Mayson gehört.«
»Ernsthaft?«, flüstere ich geschockt.
Tennessee und Seattle liegen weit auseinander. Der Gedanke, dass jemand in Seattle von Nico weiß, macht mich noch viel neugieriger, was seinen Job betrifft.
»Jepp. Wie es aussieht, hat sich dein Kerl einen Namen gemacht.«
»Ich wusste, dass er gut ist, aber wow«, hauche ich. Mein Herz quillt vor Stolz beinah über.
Ich sehe zu Nico und Devon zurück und bemerke, dass sie in Maggies und meine Richtung schauen. Nicos Blick wandert an mir auf und ab und ich kann den Hunger in seinen Augen erkennen. Am liebsten würde ich ihn ins Badezimmer zerren.
»Wie fühlt es sich an, verheiratet zu sein?«, frage ich und drehe mich wieder zu Maggie.
»Nicht viel anders, schätze ich.« Sie zuckt mit ihrer nackten Schulter. »Weißt du, wir leben schon so lang zusammen, dass wir längst Ehemann und Ehefrau hätten sein können. Das hier ist nur ein Stück Papier, das unsere Ehe bestätigt.«
»Ich kann es kaum erwarten, dieses Stück Papier zu haben«, murmle ich leise.
Ich wohne mit Nico zusammen und ja, ich trage sein Kind in mir, aber ich will auch seinen Nachnamen annehmen. Ich will seinen Ring an meinem Finger und meinen an seinem. Ich will das seit jener Nacht, in der ich mir seine Tattoos angesehen habe und er mir erklärte, warum keins an seinem linken Ringfinger ist, obwohl an allen anderen welche sind.
»Wenn wir heiraten, lasse ich mir dort deinen Namen tätowieren«, sagte er und ich konnte fühlen, wie sich mein Herzschlag bei seinen Worten verdoppelte.
Ich will meinen Namen auf seiner Haut. Ich liebe diese Idee, aber ich will auch, dass er einen Ehering trägt.
»Kennst du die Geschichte hinter dem Ehering?«, fragte ich ihn an jenem Abend und fuhr die leere Stelle zwischen seinen Knöcheln nach.
»Nein. Erzähl sie mir.«
»Früher war der Kreis das Symbol der Unendlichkeit, ohne Anfang, ohne Ende. Das Loch in der Mitte des Ringes war ebenfalls wichtig. Es wurde nicht einfach nur als leer angesehen, sondern als eine Tür, die das Paar zu Dingen und Ereignissen führt. Wenn ein Ägypter seiner Frau einen Ring gab, symbolisierte dieser seine nie endende Liebe für sie. Später wurde diese Tradition von den Römern übernommen und der Ring symbolisierte Besitz. Sie waren außerdem der Ansicht, der Ring sollte am linken Ringfinger getragen werden, da sie glaubten, in diesem Finger gäbe es eine Vene, die Vena Amoris oder auch Vene der Liebe, die eine direkte Verbindung zum Herzen hat.«
»Woher weißt du das?«, flüsterte er.
Unsere Blicke trafen sich und seine Augen waren warm und sanft. »Ich habe es mal irgendwo gelesen.« Ich zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. Seit ich ein kleines Mädchen war, war ich von dem kleinen Stück Gold am Finger meiner Mom fasziniert.
»Sag mir die Wahrheit, woher du das weißt«, bat Nico erneut und strich mir übers Haar.
Ich seufzte. Es war schön und schrecklich zugleich, dass er mich so leicht durchschauen konnte. »Als ich klein war, habe ich immer mit dem Ehering meiner Mom an ihrem Finger gespielt. Ich weiß noch, dass ich immer wissen wollte, was er bedeutet. Ich wusste, dass es für immer heißt, aber ich wollte wissen, warum. Also hat mich meine Mom eines Tages in die Bibliothek mitgenommen und wir haben dieses alte Buch über die Geschichte des Eherings gefunden. Die ersten wurden aus Gras gemacht, später aus Elfenbein oder Holz, je nach dem, wie viel Geld man besaß. Aber egal, woraus sie gemacht waren, ihre Bedeutung war immer dieselbe.«
»Himmel«, knurrte er, warf mich auf den Rücken und nahm mich, bevor ich auch nur eine Sekunde zum Nachdenken hatte.
»Sophie? Sophie?«
»W-Was?«, frage ich, aus meinen Erinnerungen gerissen.
»Wow, dieser Kerl muss einiges draufhaben, wenn du in einem Raum voller Leute stehen und trotzdem mit ihm ganz woanders sein kannst.«
»So war es nicht.« Ich erröte und blicke zu Boden.
»Mh-hm. Wie du meinst, Mädchen, aber ich erkenne diesen Gesichtsausdruck überall. Ich habe vor, heute Nacht den gleichen Gesichtsausdruck zu haben.«
»Worüber redet ihr?«, fragt Devon und legt seinen Arm um Maggies Taille, so wie Nico es bei mir macht.«
»Mädchenkram und du weißt, dass wir dir nichts davon erzählen können.«
»Eure Mädchengespräche bedeuten immer Ärger«, bemerkt Devon grinsend. »Kumpel, du musst bei diesen beiden aufpassen. Sie machen nichts als Ärger.«
»Das ist gelogen.« Ich lache. »Du hast immer versucht, uns in Schwierigkeiten zu bringen.«
»Ich bin ein Cop. Ich fühle mich angegriffen.«
»Ja, klar.« Ich verdrehe die Augen und schüttle den Kopf.
Devon hat uns immer dazu zu überreden versucht, Dinge zu tun, die wir nicht tun sollten. Job Corps war sehr streng. Wir durften das Gelände nicht verlassen, ohne es uns verdient zu haben. Es gab eine Ausgangssperre und andere Regeln, die er ständig gebrochen und uns mit in den Schlamassel gezogen hat.
»Sophie hat das Drama geliebt.« Maggie lächelt.
»Nun, freut ihr euch schon auf die Bahamas?«, wechsle ich das Thema.
»Ja! Zwei Wochen voller Sonne und wunderschönen Stränden. Ich liebe Seattle, hasse aber den ständigen Regen. Es wird toll, eine Weile aus der Stadt zu kommen«, sagt Maggie und lehnt sich mehr an Devon, während sie ihm ein Lächeln zuwirft. Früher war ich neidisch, wenn ich die beiden beobachtet habe, doch jetzt habe ich eine solche Liebe für mich selbst gefunden.
»Das ist das Einzige, was ich nicht vermisse. Ich liebe Tennessee«, sage ich und spüre, wie Nicos Finger an meiner Hüfte zucken.
»Wir kommen euch besuchen, wenn das Baby da ist«, verkündet Maggie und Devon starrt mich mit großen Augen an. Verdammt.
»Du bist schwanger, Sophie?«
»Ja«, antworte ich leise.
»Wie ist das denn passiert?«
»Nun, siehst du, wenn ein Mann und …«, beginne ich scherzend.
»Hör mit dem Blödsinn auf. Wirst du unser Mädchen heiraten?«, fragt Devon und starrt Nico finster an.
Nico starrt genauso finster zurück, einfach weil er Nico ist und legt mir den Arm um die Schultern. »Willst du mich das wirklich auf eurer Hochzeit fragen?«, hakt Nico nach.
»Zum Teufel, ja. Jeder in diesem Raum liebt Sophie, also wird niemand glücklich darüber sein, zu erfahren, dass sie schwanger, aber ohne Ring am Finger ist.«
»Ist das so?«, fragt Nico und lässt den Blick zu den Leuten wandern, die inzwischen alle in unsere Richtung sehen.
Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. Ich weiß, dass Devon mich als Teil seiner Familie sieht, aber das hier ist verrückt.
»Devon, bitte hör …«, beginne ich, aber plötzlich sinkt Nico vor mir auf ein Knie. »Was tust du da?«, flüstere ich und beobachte ihn dabei, wie er eine kleine türkisfarbene Schachtel aus der Innentasche seines Jacketts zieht.
»Ich wusste von der Sekunde an, in der ich dich sah, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um deiner würdig zu sein. Ich habe immer nur für den Moment gelebt, bis du in mein Leben getreten und mir einen Grund gegeben hast, für morgen zu planen. Ich werde dir jede Sekunde, jede Minute und jeden Tag beweisen, ein besserer Mann sein zu können, ein Mann, der deiner würdig ist, ein Mann, der dich auf dieselbe Weise liebt, wie du mich liebst – als der, der ich bin, und nicht als das, was andere in mir sehen. Ich verspreche dir, dich bis zu meinem letzten Atemzug zu lieben und zu beschützen, Sophie Jean Grates. Willst du mich heiraten, Baby?«, fragt er und nimmt einen Solitaire-Diamantring aus der aufgeklappten Schachtel in seiner Hand, lässt diese fallen und zieht meine Hand zu sich.
Bevor ich überhaupt einen klaren Gedanken fassen oder er mir den Ring überstreifen kann, stürze ich mich auf ihn. »Ja.« Ich drücke ihn zurück, klettere auf ihn und küsse sein ganzes Gesicht. »Ja«, wiederhole ich, halte seinen Kopf fest und sehe ihm in die Augen. »Ich liebe dich, Nico Mayson.«
»Ich liebe dich auch, Baby.« Seine Hände gleiten in mein Haar, ziehen mich zu sich runter. Lauter Applaus füllt den Saal und ich merke, wie ich rot werde, als er mich noch mal küsst, nur um sich von mir zu lösen und etwas gegen meine Lippen zu murmeln. »Lass uns aufstehen, du verrücktes Mädchen.«
Ich nicke und klettere von ihm, dann glätte ich hastig mein Kleid. Sobald wir wieder stehen, schiebt er mir den Ring über den Finger und zieht ihn an seinen Mund, um ihn und dann mich zu küssen.
»Ich hab dich lieb, Mädchen«, sagt Maggie und nimmt mich fest in die Arme.
»Ich hab dich auch lieb. Ich kann nicht fassen, dass er mich vor allen Leute hier gefragt hat«, sage ich geschockt.
»Wir wussten es seit gestern«, erklärt sie und geht dann zu Nico, bevor ich fragen kann, was sie damit meint.
Devon breitet die Arme für mich aus. Wie selbstverständlich gehe ich zu ihm.
»Das hast du gut gemacht«, flüstert er, dann setzt er einen Kuss auf meinen Scheitel. Ich nicke, während Tränen meine Augen füllen. »Ich hoffe, dir ist bewusst, was du an unserem Mädchen hast, Mann. Pass gut auf sie auf«, sagt Devon über meinen Kopf hinweg, bevor er mich umdreht und an Nico weitergibt.
»Bist du glücklich, Baby?«, fragt er und küsst mich auf die Stirn.
»Ja«, antworte ich und lege den Kopf in den Nacken, um einen richtigen Kuss zu bekommen.
Als er seinen Mund wieder von meinem löst, lege ich die Hand an seine Brust und betrachte meinen Ring. Das ist es, was meine Mom mit meinem Dad hatte. Auch wenn es nur für eine kurze Zeit war, weiß ich dennoch, dass sie genau das hier fühlte.
»Ich liebe dieses Kleid«, sagt Nico später am Abend hinter mir und streicht mit den Fingern über meine bloßen Schultern. Ich erschaudere. »Aber was du unter diesem Kleid trägst, liebe ich noch mehr.« Er küsst meinen Nacken.
Ich spüre seine Finger an meinem Reißverschluss, als er ihn langsam herunterzieht. Meine Atmung beschleunigt sich, als mein Kleid zu meinen Füßen fällt. Seine Hände sind an meinem BH-Verschluss und er gesellt sich zu dem Kleid auf den Boden.
»Leg die Arme um meinen Nacken«, fordert er hinter mir.
Ich tue, was er verlangt, strecke die Arme über den Kopf und lege sie in seinen Nacken. Er streicht über meine Hüften und meinen Bauch, bevor er meine Brüste mit seinen großen Händen umfasst.
»Ich will etwas mit dir ausprobieren. Lässt du mich?«
Ich nicke. Es gibt nichts, das ich nicht mit ihm ausprobieren würde.
»Sag es mir.«
»Ja!«, rufe ich, als er gleichzeitig an beiden Nippeln zupft. Seit ich schwanger bin, sind meine Brüste besonders empfindsam geworden und ich könnte schwören, dass sie direkt mit meiner Klitoris verbunden sind.
»Leg dich auf den Rücken aufs Bett und mach die Augen zu.«
Ich trete aus seiner Umarmung heraus und gehe zum Bett hinüber. Abgesehen von meinem blassgelben seidenen Höschen, das perfekt zu meinem BH und Kleid passt, bin ich nackt. Ich lege mich auf den Rücken und bin mir der Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen bei jeder Bewegung bewusst. Ich mache es mir bequem und senke die Lider, kann aber nicht anders, als einen kurzen Blick zu riskieren, um herauszufinden, was er da tut. Nicht, dass ich irgendetwas erkennen könnte. Er steht mit dem Rücken zu mir und hat sein Shirt ausgezogen.
»Mach die Augen zu. Wenn du noch mal schummelst, werde ich nicht tun, was ich geplant habe.«
Ich kneife die Augen zusammen. Mein Puls rast vor Aufregung. Ich höre etwas klimpern, Schritte auf dem Teppich, dann senkt sich die Matratze neben mir.
»Sag mir, dass du das hier willst.« Ich nicke, balle die Hände zu Fäusten. »Du musst die Worte laut aussprechen, Sophie«, verlangt er und streicht mit dem Finger von meiner Fußsohle hinauf bis an die Innenseite meines Oberschenkels.
»Ich will das«, sage ich.
»Gut. Heb die Arme über den Kopf.«
Ich zögere eine Sekunde, tue dann aber, was er von mir will. Auf einmal spüre ich etwas Weiches sich um mein rechtes Handgelenk, dann um mein linkes legen. Sie werden zusammen- und nach oben gezogen. Ich zerre instinktiv daran und merke, wie meine Hände ans Kopfende gefesselt werden.
»Oh Scheiße«, stöhne ich. Ich weiß, dass er immer wieder darüber gescherzt hat, aber ich hätte nie geglaubt, dass es wirklich passieren würde.
»Entspann dich.« Seine Finger gleiten von der Stelle, an der meine Hände verbunden sind, an meinen Armen hinunter, dann über meine Seiten und unter jede Brust. »Ich habe mir das hier immer wieder ausgemalt.«
Ich spüre, wie sich die Matratze senkt. Im nächsten Augenblick wandern seine Hände von meinen Knöcheln aufwärts, spreizen meine Beine weiter. Sein Körper ist über meinem, er leckt erst über einen Nippel, dann über den anderen. Plötzlich sind seine Hände fort und ich höre wieder dieses Klirren.
Auf einmal spüre ich die Kälte eines Eiswürfels abwechselnd auf meinen Nippeln, wodurch sie noch härter werden. Ich beiße die Zähne zusammen, doch mir entkommt dennoch ein Schrei, als der Eiswürfel über meinen Bauch hinuntergleitet, meinen Nabel umrundet und über die Seide gleitet, die mich bedeckt.
»Ich muss dich runterkühlen, Baby. Du bist da unten schon ziemlich heiß«, sagt Nico, aber das Eis ist fort und ich höre etwas, das wie Metall an Metall klingt.
Ich schreie auf, als etwas meinen Nippel zwickt, das nicht seine Finger sind, und reiße die Augen auf, um nach unten zu blicken.
»Augen zu«, knurrt er und macht mich damit nur noch feuchter.
Ich senke erneut die Lider und quietsche auf, als er dasselbe mit meinem anderen Nippel macht. Das Bild in meinem Kopf ist seltsam schön. Er hat kleine goldene Klemmen an meinen Brustwarzen befestigt. Ich spüre den Druck, aber es ist eigenartig, denn gleichzeitig fühle ich die Verbindung der Klemmen bis zu meiner Klitoris wie einen Draht.
»Perfekt.« Diesmal küsst Nico mich, seine Zähne graben sich in meine Unterlippe, locken meine Zunge zum Spielen hervor. Sein Mund wandert unter mein Kinn, zwischen meine Brüste und um meinen Bauchnabel. Ich merke, wie er sich aufsetzt. Seine Hände gleiten unter meinen Hintern, ziehen mir das Höschen aus. Schließlich sind seine Hände wieder unter mir und er hebt meinen Unterleib vom Bett hoch.
»Jetzt kannst du die Augen öffnen.« Ich tue es sofort. Unsere Blicke treffen sich und er leckt mich. »Wusstest du, dass du so verdammt süß bist, dass ich dich stundenlang genießen könnte? Ich liebe es, wie feucht du für mich bist.« Er saugt meine Klitoris in seinen Mund.
Ich bäume mich auf und die Klemmen an meinen Nippeln bewegen sich, lassen mich aufschreien. Ich zerre an meinen Fesseln, um meine Hände freizubekommen, aber es hat keinen Zweck. Ich bin ihm völlig ausgeliefert.
»Ich komme gleich«, keuche ich schwer atmend, spüre das Ziehen in mir und weiß genau, dass ich kurz davor bin, von der Klippe zu stürzen.
Er löst seinen Mund von mir, seine Finger streichen beruhigend über mich.
Ich zucke zusammen und schrei auf. »Ich war so kurz davor«, sage ich und hebe auffordernd meine Hüften an.
»Ich hab dich«, flüstert er an meiner Pussy, bevor er mich noch mal leckt. Seine Finger gleiten in mich und ich keuche auf, als er mit der Zunge über meine Kitzler fährt. Ich bin wieder ganz kurz davor und dränge mich ihm entgegen, worauf er sich wieder zurückzieht.
»Oh mein Gott, ich werde dich umbringen!«, rufe ich.
Sein Glucksen bringt mich dazu, nach ihm zu treten.
Er packt meine Knöchel, dann meine Oberschenkel und hält mich fest. Im nächsten Moment ist sein Mund wieder auf mir. Diesmal füllen mich seine Finger aus und seine Zunge bearbeitet mich, bevor er meine Klitoris zwischen seine Lippen saugt. Ich drücke den Kopf ins Bett und schreie auf, als ich härter und länger als jemals zuvor komme. Es fühlt sich an, als würde ich auf einer Wolke schweben, bis ich langsam wieder zurück in meinen Körper sinke. Das Gefühl ist so überwältigend, dass mir die Tränen in die Augen schießen.
Nico zerrt an meinen Fesseln, dreht mich auf den Bauch, hebt meine Hüften an und dringt in mich ein, füllt mich Zentimeter für Zentimeter aus. Ich spüre die Reibung seines Piercings in mir, wo es die richtigen Stellen trifft. Die Klemmen an meinen Nippeln ziehen sie nach unten und die Art, wie sie an den Laken reiben, lässt mich aufstöhnen. Ich strecke den Rücken durch und hebe meinen Hintern höher, um ihn tiefer in mir zu spüren.
»Scheiße, Baby«, stöhnt Nico hinter mir. Seine Geräusche spornen mich an. Er schiebt die Hände unter meine Arme, zieht mich hoch und drängt tief in mich. Dann legt er einen Arm um meine Brust und schiebt die andere Hand zu meiner Klitoris. Mit jedem Stoß hüpfen meine Brüste auf und ab und ein Stromschlag schießt von meinen Nippeln direkt zwischen meine Beine. »Du musst jetzt kommen, Sophie. Komm mit mir.«
Nico brüllt seine Erlösung hinaus, zieht die Klemmen eine nach der anderen vor mir und gibt mir schließlich einen Klaps auf die Klitoris. Der Schock sendet mich über die Klippe. Lichter leuchten vor meinem inneren Auge auf. Ich kann Nico tief in mir spüren, kann fühlen, wie er mich ausfüllt.
Wir atmen beide schwer, als er uns nach vorn lehnt und ich aufs Bett falle, mit ihm hinter mir, die Arme um mich geschlungen.
»Das war … wow«, sage ich, sobald ich wieder sprechen kann.
»Ja, das war wow.« Seine Lippen wandern über meinen Hals zu meinem Ohr. »Also, wann werden wir heiraten?«, fragt er und hält meine Hand hoch.
Ich sehe über meine Schulter zurück und bemerke, dass sein Blick auf den Ring an meiner Hand fixiert ist. »Wann immer du willst.«
»Möchtest du eine große Hochzeit?«
»Ehrlich gesagt, kann ich gut damit leben, wenn wir uns die Eheurkunde holen und danach essen gehen oder so.« Ich will kein großes Ding. Außerdem wüsste ich sowieso nicht, wen ich einladen sollte, abgesehen von Maggie und Devon.
»Mir ist es auch egal. Ich will nur dich. Der Rest ist bedeutungslos.«
»Also sind wir uns einig?«, frage ich.
»Ich will es tun, bevor das Baby kommt.«
»Das ist keine lästige Pflicht.« Ich verdrehe die Augen.
»Baby.« Glucksend küsst er wieder meine Schulter.
Diesmal beiße ich mir auf die Unterlippe. Meine Hormone lassen mich komplett durchdrehen. »Okay. Bevor das Baby kommt«, bestätige ich und drehe mich um, um ihn anzusehen. »Ich bin so müde.«
»Lass mich dich schnell sauber machen, dann kannst du schlafen.«
Ich sehe ihm nach, als er im Bad unseres Hotelzimmers verschwindet. Ich höre Wasser laufen, dann kehrt er zu mir zurück und säubert mich behutsam mit einem Waschlappen zwischen den Beinen, bevor er ihn Richtung Badezimmer wirft. Ich lehne mich zur Seite und schalte die Lampe aus, als er zu mir ins Bett kommt, mich an sich und die Decke über uns zieht.
»Ich liebe dich«, flüstere ich und kuschle mich enger an ihn.
»Ich dich auch, Baby. Träum süß.« Er küsst mich auf die Stirn und bevor ich antworten kann, bin ich auch schon eingeschlafen.
[image: image]
Ich schließe die Haustür auf und renne zum Telefon, um ranzugehen, bevor sich der Anrufbeantworter einschaltet. »Hallo?«, keuche ich, als ich es endlich am Ohr habe. Ich werfe meine Tasche auf den Tresen und stelle den Rest meiner Einkaufstüten ab.
»Dies ist ein R-Gespräch von der Seattle Correctional Facility vom Insassen …« Ein Klicken unterbricht die automatische Ansage, dann höre ich eine Männerstimme am anderen Ende der Leitung. »William Grates.« Die Ansagestimme ist wieder da. »Möchten Sie den Anruf entgegennehmen?«
Ich stehe erstarrt da. Selbst nach all diesen Jahren kann ich mich an seine Stimme erinnern. Es ist, als hätte sich nichts verändert.
»Dies ist ein R-Gespräch von der …«, wiederholt die Roboterstimme.
Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was ich da gehört habe: Seattle Correctional Facility. Mein Vater sitzt im Gefängnis. Reflexartig ramme ich das Telefon zurück in die Basisstation und atme mehrmals tief durch. Ich kann jetzt nicht mit meinem Vater reden. Das geht einfach nicht. Warum zum Teufel ruft er mich überhaupt an? Besser noch: Woher zur Hölle hat er diese Nummer? Das Telefon klingelt erneut und ich will am liebsten wegrennen und mich verstecken.
»Babe, gehst du ran?«, fragt Nico, der gerade ins Wohnzimmer kommt. Da ich nicht gemerkt habe, dass er zu Hause ist, zucke ich vor Schreck zusammen und lege mir die Hand an die Brust, um mein hämmerndes Herz zu beruhigen. »Babe, geh ans Telefon«, sagt er diesmal und kommt auf mich zu.
»Es ist niemand, nur ein Telefonverkäufer.« Ich hebe den Hörer und hänge sofort wieder auf.
»Wer war dran, Sophie?« Er nähert sich mir mit zusammengekniffenen Augen.
»Niemand. Ich habe dir doch schon gesagt, dass es nur ein Verkäufer war.« Ich gehe in die Küche, um die Einkäufe wegzuräumen, und bete, dass es nicht noch mal klingelt.
»Dein Gesichtsausdruck sagt aber etwas ganz anderes.«
»Hör auf. Es war niemand«, murre ich und will gerade die Lebensmittel verstauen, als das Telefon erneut klingelt. Ich gebe mir Mühe, schneller zu sein als er, aber bei seiner Größe ist es unmöglich, ihm den Hörer aus der Hand zu nehmen.
»Hallo?«, antwortet er und hält mich mit einem Arm fest an sich gedrückt. »Was zur Hölle?«, knurrt er und wirft das Telefon durch den Raum gegen die Wand. »Fuck.« Er dreht mich zu sich und legt seine Hände an mein Gesicht.
»Ich habe keine Ahnung, wie er mich gefunden hat«, sage ich ihm und senke die Lider. Ich habe Nico nie zuvor so wütend erlebt.
»Ich weiß.«
»Wir können uns eine neue Nummer besorgen«, schlage ich vor und lehne den Kopf gegen seine Brust.
»Nein, Baby. Ich meine, ich weiß, wie er an diese Nummer gekommen ist.« Er hebt mich hoch, trägt mich ins Schlafzimmer und legt sich zu mir ins Bett.
»Was ist los?«, frage ich.
»Dein Dad ist im Gefängnis.«
»Das ist mir klar. Ich habe die Ansage gehört, als er angerufen hat.«
»Daher weiß ich es nicht.« Er streicht mir seitlich durchs Haar. »Als du wieder angegriffen wurdest, habe ich ihn aufspüren lassen und erfahren, dass er hinter Gittern sitzt. Ich musste herausfinden, ob er etwas darüber wusste, was dir passiert ist, also habe ich ihm einen Besuch abgestattet, als wir in Seattle waren.« Er zögert, studiert mich, als versuche er, in meinem Gesicht zu lesen. »Als ich dort war, hat dein Dad nach meinem Namen gefragt. Er wusste, dass ich in Tennessee lebe. Es war nicht schwer für ihn, mich aufzuspüren – und damit auch dich.«
»Du glaubst, mein Vater hat etwas damit zu tun, dass ich angegriffen wurde?«, frage ich und ignoriere alles andere, was er gerade erzählt hat.
»Ich war nicht sicher, aber jetzt? Nein.« Er schüttelt den Kopf.
»Warum ist er dort?«, frage ich, auch wenn ich nicht weiß, wie ich dazu stehe. Einen Teil von mir interessiert es, aber einen anderen Teil – den Teil, der von ihm im Stich gelassen wurde – kümmert es kein bisschen.
Nico atmet tief aus, dann zieht er mich an sich, sodass ich auf ihm liege, bevor er meine Welt auf den Kopf stellt – und zwar auf keine gute Weise. »Dein Vater sitzt wegen Mordes hinter Gittern«, sagt er und mir dreht sich der Magen um.
Ich halte die Luft an, bete darum, dass die Übelkeit verschwindet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Dad irgendjemanden tötet. Sogar in seinen schlimmsten Momenten war er niemals gewalttätig. »Mir ist schlecht.«
Nico legt die Hand an meinen Rücken und streichelt beruhigend darüber. »Ich werde dir den Rest erzählen, aber zuerst musst du wissen, dass es nichts mit dir zu tun hat«, warnt er mich.
»Okay«, sage ich und stelle mich auf das Schlimmste ein.
»Dein Dad hat den Mann getötet, der dich angegriffen hat.«
»Was?«, schreie ich und will vom Bett aufspringen.
»Baby, beruhige dich. Aus diesem Grund wollte ich es dir nicht sagen«, knurrt er und hält mich fest. Obwohl ich mich winde, bin ich in seinen muskulösen, tätowierten Armen gefangen.
»Du kannst mir nicht befehlen, mich zu beruhigen! Wie soll ich mich bitte beruhigen? Mein Vater ist ein Mörder! Er hat jemanden meinetwegen umgebracht! Wie kann das nicht meine Schuld sein?«
»Dein Vater hat seine eigenen Entscheidungen getroffen. Das hat nichts mit dir zu tun.«
»Mir wird schlecht«, warne ich ihn und diesmal scheint er zu merken, dass ich es ernst meine, denn er lässt mich sofort los, damit ich ins Badezimmer rennen kann. Würgend hänge ich über der Toilette.
Ich kann es nicht fassen. Mein Dad ist ein Mörder.
»Atme ein paarmal tief durch. Für mich«, sagt er und legt mir einen kalten Waschlappen in den Nacken.
Ich bleibe in der Hocke und hole mehrmals tief Luft, dann hebt er mich hoch, trägt mich zurück zum Bett und deckt mich zu.
»Okay. Ich glaube, du kannst mir jetzt den Rest erzählen«, sage ich, da ich es hinter mich bringen will.
»Nachdem ich deinen Dad getroffen habe, habe ich nachgeforscht, was damals passiert ist. Ich wusste, dass du dich deswegen schuldig fühlen würdest, und das wollte ich nicht.« Er schlingt die Arme fester um mich und gibt mir ein Gefühl von Sicherheit. »Als du gegangen bist, nüchterte dein Dad aus. Er hat endlich erkannt, was er getan hat – oder eher, was er nicht getan hat. Laut den Berichten des Gerichts hat dein Vater angefangen, nach dem Kerl herumzufragen, der dich attackierte, und hat herausgefunden, dass du nicht sein erstes Opfer warst.«
»Oh mein Gott.« Ich kneife die Augen zusammen. Ich habe nie an die Möglichkeit gedacht, dass das, was mir passiert ist, jemand anderem genauso passiert sein könnte.
»Er hat eine Freundin seiner jüngsten Tochter sexuell belästigt und eine andere Frau vergewaltigt.«
»Nein«, sage ich kopfschüttelnd. Ich will nicht wahrhaben, wie schrecklich der Kerl wirklich war.
»Es tut mir leid, Baby.« Er küsst mich auf die Stirn und zieht mich näher an sich. »Dein Vater ist zu seinem Haus gefahren, um ihn damit zu konfrontieren, was er getan hat. Ihm zufolge hat ihn der Kerl zuerst angegriffen, aber dein Vater hatte keine Verletzungen oder dergleichen, um diese Aussage zu bestätigen. Dein Dad hat ihn getötet.« Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht, dann küsst er mich wieder auf die Stirn. »Ich weiß, du empfindest anders als ich. Ich wäre ein glücklicher Mann, wenn unser Kind dein Mitgefühl erbt, aber ich bin froh, dass er tot ist. Er hat bekommen, was er verdient hat. Um genau zu sein, hat er so viel Schlimmeres verdient.«
Ich bin auch froh, dass er tot ist. Ich bin froh, dass er nicht mehr am Leben ist und niemandem mehr wehtun kann. Trotzdem fühle ich mich schuldig.
Ich merke nicht einmal, dass ich weine, bis ich spüre, wie Nico mir die Tränen von den Wangen wischt. »Bitte weine nicht, Baby.« Er streichelt über meinen Kopf.
»Warum ruft mein Dad an?«, frage ich mich laut.
»Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden, bevor er es noch mal tut.« Er dreht mich auf den Rücken und lehnt sich über mich. »Du weißt, dass ich dich liebe und es nichts auf der Welt gibt, das ich nicht für dich tun würde. Ich würde für dich töten, für dich durchs Feuer gehen und deine Dämonen bekämpfen, wenn es das ist, was du von mir willst.« Er wischt mir wieder über die Wangen, dann küsst er mich sanft. »Aber das hier ist ein Kampf, bei dem ich dich an meiner Seite brauche. Ich weiß, es wird hart für dich werden, aber ich glaube, mit ihm zu reden, könnte dabei helfen, etwas von dem zu heilen, was er in dir zerbrochen hat.«
»Ich weiß nicht, ob ich das kann. Warum tut er das jetzt, wo es ihm vorher doch völlig egal war?«
»Er hat jemanden beauftragt, ein Auge auf dich zu haben, als du noch in Seattle warst.«
»Was?«, hauche ich.
Ich sehe Nico in die Augen und er nickt, nur um dann den Kopf zu schütteln. »Er hat mir erzählt, dass er sicherstellen wollte, dass du okay bist, aber eines Tages warst du einfach fort und er wusste nicht, was mit dir passiert ist.«
»Okay … Ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll.«
»Ich glaube, er hat es getan, um Seelenfrieden zu finden. Als ich deinen Vater getroffen habe und er mir sagte, was dir zugestoßen ist, konnte ich sehen, dass er sich die Schuld dafür gibt. Er fühlt sich dafür verantwortlich, was mit dir passiert ist, aber auch für den Tod deiner Mutter.«
»Das hat er dir gesagt?« Ich starre ihn an.
»Das musste er gar nicht. Deshalb glaube ich, dass es gut wäre, wenn du mit ihm sprichst.«
»Kann ich ihm für den Anfang nicht einen Brief oder so etwas schicken? Ich weiß nicht, ob ich schon soweit bin, mit ihm zu telefonieren.«
»Du kannst tun, was auch immer das Beste für dich ist«, sagt Nico und drückt mir einen Kuss auf die Stirn, dann zieht er mich an seine Brust.
Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, mich meiner Vergangenheit zu stellen, aber ich weiß, dass alles gut sein wird, solang ich diesen Mann an meiner Seite habe. Genauso weiß ich tief in mir drin, dass er recht hat. Ich muss mich meiner Vergangenheit stellen, damit ich eine Zukunft mit Nico haben kann.
,...,.,,......,,.,.,,....,,.,........,.,,,.,,.............,.............................................................12. Kapitel
Nico
Ich sehe aus dem Fenster des Kinderzimmers und reibe mir mit den Händen über das Gesicht. Seit ich angefangen habe zu tun, was ich tue, fühle ich mich zum ersten Mal, als hätte ich die Kontrolle verloren. Ich kam heute Früh von einem Job zurück und traf Sophie zum Mittagessen. Als ich aus dem Wagen stieg, um in das Gebäude zu gehen, bemerkte ich einen Zettel unter ihrem Scheibenwischer. Zuerst dachte ich mir nichts dabei. Ich hatte nicht mal vor, ihn mir anzusehen, bis mir ein Bauchgefühl sagte, umzudrehen und ihn zu nehmen. In dem Moment, in dem ich den Brief öffnete, setzte mein Herzschlag aus.
Nachdem du dieses Baby bekommen hast, gehörst du mir. Ich habe dich nicht vergessen.
Die Worte waren auf schlichtem weißem Kopierpapier getippt worden. Sie reichten aus, um mich in Rage zu versetzen und gleichzeitig in die Knie zu zwingen. Ich habe noch immer keine Ahnung, von wem sie angegriffen wurde.
Wie sicher ist sie, während sie in der Schulbibliothek arbeitet? Wenn ich wegen der Arbeit aus der Stadt muss, wird sie von jemandem begleitet. Sophie hasst das Gefühl, ständig auf der Hut sein zu müssen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich will nicht, dass sie sich noch mehr stresst, als es ohnehin schon der Fall ist. Die Situation mit ihrem Vater lässt sie bereits vor Sorge kaum schlafen. Ich will das weder für sie noch für mein Kind. Die Tatsache, dass man ihr die Schwangerschaft inzwischen ansehen kann, macht mich verrückt. Oder vielmehr, dass deutlich sichtbar ist, dass sie mein Kind in sich trägt und jemand lang genug in ihrer Nähe war, um von ihrer Schwangerschaft zu wissen.
»Was machst du hier drin?«
Ich drehe mich zu ihr um, als sie den Raum betritt, den wir als Kinderzimmer ausgesucht haben. Sophie ist so verflucht schön, dass ich mich unweigerlich fragen muss: Warum ich? Wie konnte ich so viel Glück haben? Heute trägt sie einen Rock mit hohem Bund, der direkt unter ihren Brüsten endet. Der eng anliegende Stoff betont ihren deutlich gerundeten Bauch und endet knapp über ihren Knien. Mit ihren gerade mal dreieinhalb Monaten könnte man meinen, sie wäre bereits weiter, als sie tatsächlich ist, weil ihr Bauch schon so groß ist. Wir wissen immer noch nicht, was es wird. Die Leute schließen schon Wetten ab, also haben wir uns dazu entschlossen, dass es eine Überraschung an Tag X sein wird.
»Baby, du weißt doch, dass du diese Schuhe nicht tragen sollst.« Kopfschüttelnd sehe ich dabei zu, wie sie in ihren Stöckelschuhen über den Teppich geht.
»Die sind gar nicht mal so hoch«, verteidigt sie sich und hält ein Bein in die Höhe, um mir ihre Schuhe zu präsentieren.
Sie sind hoch. Ihre Stirn erreicht meinen Mund. Wenn sie barfuß ist, reicht sie mir gerade mal bis zur Brust. Diese hier sind geschnürt und haben einen langen, breiten Absatz. »Abgesehen davon, denke ich, dass das sowieso mein letzter Tag in High Heels sein wird, bis das Baby kommt.« Sie zieht einen Schmollmund, dann stützt sie sich mit einer Hand an meiner Brust ab, bevor sie zuerst den einen Fuß anhebt, um aus ihrem Schuh zu schlüpfen, dann den anderen, wodurch sie deutlich an Größe verliert.
»Was ist los?« Ich reibe über ihren Bauch. Ich liebe es, was die Schwangerschaft aus ihr macht. Als ich das erste Mal heimkam und sie nackt mit dem kleinen Babybäuchlein sah, der sich über Nacht geformt hatte, bin ich ausgeflippt. Erst da begriff ich, wie real es ist. Sie trägt wirklich mein Baby in sich.
»Meine Füße sind heute geschwollen.« Sie schlingt die Arme um meine Taille und lehnt den Kopf gegen meine Brust.
»Keine hohen Schuhe mehr. Sie sind nicht sicher.« Wir führen diese Diskussion nicht zum ersten Mal. Mit Sophie zu reden, ist, als würde man mit einer Wand sprechen. Ich sage ihr etwas, sie stimmt mir zu und tut dann, was auch immer sie will.
»Ich habe schon immer hohe Schuhe getragen. Wahrscheinlich bin ich in High Heels sicherer unterwegs als in Sneakers.« Sie umarmt mich lachend.
Ich halte sie etwas fester und drücke meine Lippen auf ihren Scheitel. Unsere Probleme sind viel größer als ihre Vorliebe für solche Schuhe. Was meinen Job betrifft, gibt es immer einen Verdächtigen. Ich weiß immer, nach wem ich suche und wozu diese Leute fähig sind. Diese Situation hier ist aus dem Ruder gelaufen und das jagt mir eine Mordsangst ein.
»Wir müssen reden, Sophie.«
»Du benutzt meinen Namen, also schätze ich, dass es etwas ist, worüber ich lieber nicht reden will.« Sie seufzt.
»Sorry, Baby, aber es muss sein.« Ich führe sie aus dem Kinderzimmer in die Küche, wo ich sie vorsichtig auf den Tresen setze. »Hast du Hunger?«
»Nein und du bist derjenige, der reden wollte, warum versuchst du, es jetzt hinauszuzögern?« Ihr Blick folgt mir, als ich zur Gefriertruhe gehe und eine Pizza heraushole, bevor ich den Ofen einschalte.
»Ich habe heute einen Zettel an deinem Wagen gefunden, als wir uns zum Mittagessen getroffen haben.« Ich nehme die Pizza aus der Verpackung und lege sie aufs Blech.
»Welchen Zettel?«
»Fuck.« Ich reibe mir über den Kopf. »Ich will dir nicht davon erzählen. Wenn es einen Weg gäbe, das von dir fernzuhalten und dich gleichzeitig zu beschützen, würde ich es tun.«
»Du machst mir Angst«, gesteht sie und sieht zu meinen Händen, die sich an meinen Seiten zu Fäusten ballen und wieder öffnen.
»Ich will dir keine Angst einjagen. Das ist das Letzte, was ich will. Aber mir ist es lieber, du hast Angst und bist vorsichtig, als wenn du nicht weißt, was los ist, nicht auf deine Umgebung achtest und dir dann etwas zustößt.«
»Sag es mir«, verlangt sie.
Ich gehe zu ihr zurück und nehme meinen Platz zwischen ihren Beinen ein. Dann ziehe ich die Kopie des Zettels aus meiner hinteren Hosentasche und zeige sie ihr. Das Original habe ich Kenton mitgegeben, damit er es Leo bringt. Ich habe auch die Schule überprüft, um herauszufinden, ob es eine Kameraüberwachung auf dem Grundstück gibt, aber leider ist das nicht der Fall. Ich habe noch immer keine Spur. Auf dem Zettel befinden sich keine Fingerabdrücke, abgesehen von meinen eigenen, nachdem ich ihn von der Windschutzscheibe genommen habe. Ich beobachte Sophie dabei, wie sie die Nachricht liest und blass wird. Ich kann die Sorge in ihrem Blick erkennen, als sie mich wieder ansieht.
»Wer tut so etwas?«, fragt sie, eine Hand auf ihrem Magen, die andere auf ihrem Mund. Tränen füllen ihre Augen.
»Ich weiß es nicht. Ich habe mir dieselbe Frage Millionen Mal gestellt und komme auf keine Antwort.«
»Ich kenne niemanden hier. Ich bin immer für mich geblieben«, schnieft sie. Ich fühle mich so verdammt hilflos.
»Wir kriegen das hin, Baby. Ich weiß nur nicht, ob du noch in der Schule arbeiten solltest. Ich glaube nicht, dass es für dich dort sicher ist.« Ich halte sie fest, bis ihre Tränen versiegen.
»Es fühlt sich so an, als würde ich denjenigen, der das hier tut, gewinnen lassen, wenn ich kündige. Aber ich weiß auch, dass ich nicht mehr dort arbeiten und mich sicher fühlen kann. Ich hoffe, das ist bald vorbei. Ich will nach der Geburt des Babys nicht jedes Mal über meine Schulter schauen müssen, wenn ich das Haus verlasse.«
Ich wische über Sophies Wangen, küsse ihre Augenlider und nehme ihr das Papier ab, um es zurück in meine Hosentasche zu schieben. »Ich hasse es, dass du das durchmachen musst, aber die Dinge müssen sich ändern, bis ich herausgefunden habe, wer dahintersteckt.«
»Ich werde tun, was immer du für nötig hältst«, sagt sie und in diesen wenigen Worten erkenne ich, wie viel Vertrauen sie in mich hat. Das allein genügt, um mich so viel härter darum kämpfen zu lassen, diesen Albtraum zu beenden.
»Von jetzt an bleibst du bei Mom und Dad, wenn ich nicht in der Stadt bin. Morgen besorgen wir dir eine Pistole und ich zeige dir, wie man schießt.« Ich drücke meine Lippen auf ihre Stirn, dann küsse ich sie und suche ihren Blick.
»Glaubst du wirklich, dass das nötig ist?«
»Auf jeden Fall. Ich muss wissen, dass du auf dich selbst aufpassen kannst. Deine Selbstverteidigungstechniken werden nicht mehr so effektiv sein, wenn du mit einem Babybauch kämpfen musst.«
»Denkst du wirklich, dass ich bei deinen Eltern bleiben muss?«
»Ja. Der Kerl wusste von deinem Haus und wo du arbeitest. Vielleicht hat er bereits herausgefunden, dass du jetzt hier lebst?«
»Ich hasse das, aber okay«, stimmt sie widerstrebend zu.
Ich hasse es auch, dass sie dazu gezwungen ist, ihr Leben umzukrempeln, während dieser Kerl sein Leben irgendwo dort draußen ganz normal weiterlebt und sich an ihrer Angst wahrscheinlich auch noch aufgeilt. Aber wir sind in einer Sackgasse angekommen. Ich kann nicht riskieren, dass ihr etwas zustößt.
Ich küsse sie erneut auf die Stirn, dann versuche ich, sie all das vergessen zu lassen, indem ich den Ofen ausschalte und sie nach oben trage, wo ich Liebe mit ihr mache, bis wir beide einschlafen.
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»Ziel so, als ob du jemanden töten willst, Baby«, weise ich Sophie an, während ich die Arme um sie lege und ihr dabei helfe, sich für den Schuss bereit zu machen. »Atme tief durch und wenn du ausatmest, drückst du den Abzug durch. Nicht nur antippen, ganz durchdrücken.«
»Verstanden«, erwidert sie zittrig.
Ich lausche, wie sie tief einatmet und die Luft langsam wieder ausstößt. Ihre Hand wird ruhiger und sie feuert drei Schüsse ab, einen nach dem anderen. Alle landen mittig in der Zielscheibe. Für jemanden, der nie zuvor eine Waffe in der Hand hatte, visiert sie ihr Ziel beinah perfekt an. Ich drücke auf den Knopf und die Zielscheibe kommt näher, damit Sophie sehen kann, wie sie sich geschlagen hat.
»Du bist ein Naturtalent«, sage ich mit Stolz in der Stimme.
»Wirklich?« Sie legt die Waffe ab, bevor sie sich zu mir umdreht.
»Wirklich. Sieh es dir an. Alle deine Schüsse haben fast mitten ins Ziel getroffen.«
»Das macht irgendwie Spaß.« Sie lacht, dann weiten sich ihre Augen plötzlich, sie packt meine Hand und legt sie sich auf den Bauch.
»Was?«, frage ich panisch, doch dann spüre ich die leichte Bewegung unter meiner Handfläche. Sofort sinke ich vor ihr auf die Knie, ihren Bauch mit beiden Händen festhaltend. »Heilige Scheiße«, bringe ich heraus und sehe in Sophies wunderschönes, geradezu leuchtendes Gesicht auf, dann zurück auf meine Hände. All die Tattoos darauf stehen in einem so starken Kontrast zu ihrem Umstandskleid.
»Ich weiß«, flüstert sie und legt meine Hände flacher auf ihren Bauch, damit ich das Baby treten fühle. »Die Schießerei muss sie aufgeweckt haben.«
Ich nicke, schüttle dann aber den Kopf. Ich hätte nie gedacht, jemals etwas wie das hier zu erleben. Wieder blicke ich zu Sophie auf. Sie strahlt mich an. Ihr Gesicht ist ungeschminkt und das Haar zu einem Zopf geflochten. Ein paar Strähnchen haben sich daraus gelöst und schweben im Wind um sie herum.
»Kann ich noch mal schießen?«, fragt sie und bringt mich damit zum Lachen.
»Ich hatte hier einen ganz besonderen Moment – und du willst schießen?«
»Na ja, es hat Spaß gemacht.«
Ich küsse ihren Bauch, bevor ich mich aufrichte. »Also gut. Ziel diesmal auf den Kopf.«
»Ich kann das«, sagt sie mit einer Selbstsicherheit, die mich sofort antörnt.
Zuerst weigerte sie sich, eine Waffe zu kaufen, dann entdeckte sie die weiße Ruger LCP .380 mit den pinkfarbenen Blumen darauf. Ich hätte fast nicht zugelassen, dass sie diese Waffe kauft – keine Pistole sollte Blumen aufgedruckt haben –, aber dann wurde mir klar, dass es mir egal ist, wie die Waffe aussieht, solang Sophie sie bei sich trägt und im Notfall jemanden damit töten kann.
Ich drücke den Knopf der Maschine und schicke die Zielscheibe zurück. Dann lege ich wieder die Arme um sie, diesmal auf ihren Bauch. Mit jedem Schuss bewegt sich das Baby in ihr, bringt sie zum Lachen und dazu, ihr Ziel bei den ersten drei Versuchen zu verfehlen. Ich lade ihre Waffe neu, gebe ihr Tipps, um sich zu sammeln und hole eine neue Zielscheibe heran. Diesmal soll sie zwei Kugeln im Kopf und drei im Herzen versenken. Als sie sich nun konzentriert, trifft sie ihr Ziel ohne Probleme.
»Du bist ein Profi.«
»Wirklich?«
»Wirklich, Baby.« Ich küsse sie auf die Schläfe. Zu wissen, dass sie schießen kann, beruhigt mich etwas.
»Vielleicht kann ich für dich arbeiten, wenn das Baby erst mal da ist.«
»Das wird nie passieren.« Ein Freund von mir arbeitet mit seiner Frau zusammen, aber ich kann mir nicht vorstellen, Sophie bei einem Job dabeizuhaben. Ich würde meinen Kopf nicht freibekommen.
»Ich könnte dein Backup sein.«
»Wird nicht passieren«, wiederhole ich.
»Ach, komm schon. Du hast gesagt, ich bin eine großartige Schützin. Ich könnte mich wie ein Ninja anziehen und wäre deine Geheimwaffe. Die Leute würden denken: Oh, wir haben Nico. Und dann tauche ich auf und setze sie außer Gefecht«, sagt sie und macht einen seltsam aussehenden Karatekick.
»So unterhaltsam das auch wäre, es wird trotzdem nie passieren.«
»Na schön. Dann muss ich wohl meinen Traum aufgeben.« Sie seufzt und bringt mich damit zum Lachen.
Hand in Hand gehen wir zu meinem Wagen zurück. Sobald sie auf der Beifahrerseite sitzt, jogge ich um das Auto herum und gleite hinters Lenkrad. »Wie fühlst du dich?« Ich fahre vom Parkplatz, bevor ich meine Finger mit ihren verschränke und sie an meinen Mund ziehe.
»Okay. Nur müde.«
»Hat der Arzt eine Idee, was wir dagegen tun können?«
»Schlafen.« Sie lacht.
»Sehr witzig, Schlaumeier. Ich meine es ernst.«
»Ich weiß.« Sie hört sich belustigt an.
»Es gehört zu den Aufgaben des Arztes, Fragen zu beantworten«, erinnere ich sie.
»Ja, aber ich glaube, als du ihn um Mitternacht angerufen hast, um zu fragen, ob mein Sodbrennen normal ist, war es zu viel des Guten.«
»Er hat mir gesagt, ich soll anrufen, wenn ich Fragen habe. Abgesehen davon, hast du einen ganzen Container mit Tabletten gegen Sodbrennen gegessen.« Ich werfe ihr einen Blick zu. »Als wären es Süßigkeiten.«
»Erinnere mich nicht daran. Das war keiner meiner besten Momente.« Sie lacht, dann wird sie ganz leise. »Ich kann nicht fassen, dass du bei meinem nächsten Termin nicht dabei sein wirst.«
»Tut mir leid, Babe.« Reue schwingt in meiner Stimme mit. Ich hasse es, nicht mit ihr zu dem Termin gehen zu können, aber nach diesem Job nehme ich mir frei, bis das Baby kommt.
In Wahrheit hasse ich meinen Job immer mehr, je länger ich darüber nachdenke, Sophie und das Baby zurückzulassen, sobald er oder sie auf der Welt sein wird. Vor ein paar Tagen hat Leo mir gesagt, dass es ein paar offene Stellen in seinem Department gibt. Er könnte mir dabei helfen, reinzukommen. Mein erster Gedanke war Nein, aber dann erklärte er mir, dass ihr Captain sie ihr eigenes Ding machen lässt, solang sie Fälle abschließen. Das Wissen darum, nicht mehr aus der zu müssen, reichte, um das Jobangebot zu überdenken. Ich will und brauche das. Ich hasse die Vorstellung, dass sie mit einem Neugeborenen allein zu Hause ist. Meine Familie wird in der Nähe sein, aber das ist nicht dasselbe. Ich will keinen einzigen wichtigen Moment mit den beiden verpassen.
»Mom wird mitkommen. Du wirst nicht allein sein.«
»Das ist nicht dasselbe«, sagt sie und wiederholt damit meine Gedanken. Es ist verrückt, wenn ich daran denke, wie sehr sich mein Leben verändert hat, seit ich sie das erste Mal gesehen habe.
»Ich weiß.«
Den Rest der Fahrt schweigen wir. Als wir beim Haus ankommen, parke ich in der Garage und helfe Sophie aus dem Wagen, bevor ich zum Briefkasten gehe.
»Nico!«, ruft Deb zwei Häuser weiter. Sie bewässert gerade ihren Rasen.
Ich nicke ihr zur Begrüßung zu. Keine Ahnung, wie ihr Ehemann das aushält, aber er scheint ein besserer Kerl zu sein als ich. Sollte ich je mitbekommen, dass Sophie draußen den Rasen wässert und dabei praktisch nichts anhat, würde ich durchdrehen.
»Hi, Deb«, ruft Sophie und winkt Deb zu, die ganz leicht zurückwinkt. Sie presst ihre Brüste gegen meinen Arm, schiebt ihre Hand in meine hintere Hosentasche und drückt sich näher an mich.
Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, um nicht zu lächeln. Es ist süß, wie beschützend sie ist, aber sie muss sich keine Sorgen machen.
»Irgendetwas Gutes dabei?«, fragt sie unschuldig und deutet mit dem Kopf auf den Stapel Briefe in meiner Hand.
Ich sehe die Post durch, bis ich auf einen Brief stoße, auf den Sophie schon gewartet hat. In gewisser Weise bin ich erleichtert darüber, dass sie hier ist, während ich mir die Post ansehe. Wäre ich allein, wüsste ich nicht, ob ich ihr den Brief gegeben hätte. Klar will ich, dass sie sich ihrer Vergangenheit stellt und daran arbeitet, aber das Bedürfnis, sie vor allem zu beschützen, das ihr wehtun könnte, ist tief in mir verwurzelt.
»Er hat zurückgeschrieben«, flüstert sie und sieht zu mir hoch.
Ich nehme alle Briefe in eine Hand und lege die andere an ihre Wange. »Du musst ihn nicht sofort lesen. Du musst ihn nie lesen, wenn du es nicht willst.«
»Ich will es.« Sie schmiegt das Gesicht an meine Hand. »Du hast recht. Ich muss herausfinden, was er mir zu sagen hat, um mit alldem abschließen zu können. Ich will das nicht mehr über mir schweben haben und ich will mich nicht darum sorgen müssen, wenn das Baby erst mal da ist.«
»Also lesen wir den Brief, dann verbrennen wir ihn und machen ihn zur Vergangenheit.«
Sie nickt stumm.
Ich fahre mit dem Daumen über Sophies Kinn, dann beuge ich mich zu ihr hinunter und küsse sie, bevor ich sie an mich ziehe und hineinführe. Sobald sie mit einem Glas Tee auf der Veranda hinter dem Haus sitzt, hole ich ein Feuerzeug und einen Metalleimer aus der Garage und bringe beides nach draußen. Ich gebe ihr den Brief und ziehe sie auf meinen Schoß.
Ihre Hände zittern, als sie den Umschlag öffnet, den Brief herauszieht und ihn auffaltet.
Liebe Sophie,
ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll. Ich habe den Brief von Nico bekommen, nachdem ich versucht habe, dich anzurufen. Ich kann verstehen, dass du nicht mit mir reden willst, aber ich würde gern deine Stimme hören. Vielleicht können wir eines Tages miteinander sprechen und ich kann von dir hören, dass es dir gut geht und du glücklich bist.
Ich weiß von deinem Freund, dass du erfolgreich bist und ein Leben führst, auf das deine Mutter stolz wäre. Sie war immer stolz auf dich. Du warst das Wichtigste für sie und ich weiß, ihr Tod hat dich schwer getroffen. Ich wünschte, ich könnte dir die Gründe für das erklären, was ich getan habe, aber es gibt keine Entschuldigung, die meine Taten und die Art, wie ich dich im Stich gelassen habe, als du mich gebraucht hast, rechtfertigen könnte. Deine Mutter würde mich hassen, wüsste sie, was nach ihrem Tod passiert ist. Es gibt nur wenig Dinge, die ich bedauere, aber wie ich dich behandelt habe, ist etwas, das ich bis an mein Lebensende bereuen werde.
Es tut mir leid.
Ich weiß, dass es kaum möglich für dich sein wird, mir zu vergeben, aber wenn du die Kraft aufbringst, mir hin und wieder ein paar Worte zu schenken, würde ich mich sehr darüber freuen. Dein Freund ist anders als jeder Kerl, von dem ich dachte, dass er eines Tages dein Mann wird, aber er scheint dich zu lieben und sehr beschützerisch zu sein. Auch wenn es nicht mein Recht als dein Vater ist, könnte ich mir nicht mehr für dich wünschen. Deine Mutter wäre überglücklich darüber, dass du jemanden gefunden hast, der dich ganz offensichtlich sehr liebt.
Ich liebe dich, Sophie. Ich weiß, ich habe es nicht gezeigt, als ich es hätte tun müssen, aber es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an dich und die Frau denke, die aus dir geworden ist. Ich wünschte, ich hätte ein besserer Vater für dich sein können. Ich wusste einfach nicht, wie ich das nach dem Tod deiner Mom tun sollte. Es tut mir leid.
Ich hoffe, du bist glücklich, wenn du diesen Brief erhältst.
In Liebe,
Dad
Ich ziehe eine schluchzende Sophie an meine Brust und wiege sie wie ein Kind in meinen Armen, um ihr etwas Trost zu spenden. Ich hoffe, sie kann damit abschließen, nachdem sie diese Zeilen gelesen hat.
»Ich hab dich, Baby«, flüstere ich und reibe ihr über den Rücken.
Als die Schluchzer langsam nachlassen, lehne ich mich etwas zurück und nehme mir einen Moment, um sie anzusehen. Sogar verweint und voller Tränen ist sie wunderschön.
»Ich weiß, das war schwierig, aber wie fühlst du dich?«
»Hin- und hergerissen«, sagt sie leise und packt mein Handgelenk. »Ich glaube, ich will mit ihm reden. Er ist meine einzige Verbindung zu meiner Mom. Es macht mich traurig, dass es so lang dauerte, bis er erkannte, was er hat und ein Teil von mir hasst ihn dafür, dass er nicht für mich da war, als ich ihn gebraucht habe. Diesen Teil mag ich nicht. Ich will ihn nicht hassen. Meine Mom hat ihn geliebt. Sie waren so verliebt, dass ich sogar in diesem jungen Alter wusste, dass ihre Liebe niemals sterben wird. Als ich klein war und mein Dad von der Arbeit nach Hause kam, ging er als Erstes zu meiner Mom und küsste sie, auch wenn ich an der Tür auf ihn gewartet habe. Dann kam er zu mir und hat mich hochgehoben.«
Ich sage ihr nicht, dass das verrückt ist. Unsere Kinder werden genauso wichtig sein wie sie.
»Als meine Mom starb, fühlte es sich so an, als wäre meine Verbindung zu ihm mit ihr gestorben.«
Jepp, total verrückt.
»Ich glaube, ich brauche etwas Zeit, um über all das nachzudenken.«
»Du hast alle Zeit der Welt.«
»Danke, dass du für mich da bist.« Sie vergräbt das Gesicht wieder an meiner Brust und ich muss lächeln.
»Es gibt nichts, was ich lieber täte.«
»Erinnerst du dich daran, als ich dir gesagt habe, dass ich ein Tattoo will?«, fragt sie leise.
»Ja.« Ich streiche ihr über den Rücken, halte sie fest an mich gedrückt.
»Mein Vater hat sich den Namen meiner Mom auf die Rippen tätowieren lassen. Ich wollte das auch mit dem Namen meines Ehemanns, doch dann ist meine Mutter gestorben. Und kurz danach verlor ich meinen Vater und ich habe aufgehört, daran zu glauben, dass Liebe ewig halten könnte. Jetzt weiß ich, dass sie es kann. Wenn das Baby da ist, will ich so ein Tattoo mit deinem Namen auf meinen Rippen. Ich gehöre dir – und daran wird sich nie etwas ändern. Du hast mich ins Leben zurückgeholt.« Sie hebt den Kopf, um mich anzusehen. Ihre Finger streichen über meinen Kiefer, dann über meine Unterlippe.
Ich bringe kein Wort hervor, weil mir die Emotionen die Kehle zuschnüren, also ziehe ich Sophie für einen tiefen Kuss zu mir und lege eine Hand behutsam an ihren Bauch. Sobald ich meine Stimme wiedergefunden habe, sage ich: »Wenn du das willst, Baby, dann bringe ich dich in ein Tattoostudio.«
»Danke«, flüstert sie.
»Es gibt nichts auf der Welt, das ich nicht für dich tun würde, süße Sophie.« Ich ziehe sie enger an mich und lächle an ihrem Haar, während ich mir vorstelle, wie mein Name auf ihrer perfekten Haut aussehen wird.
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»Bist du sicher, dass er da ist?«, frage ich Kenton, den Blick auf das heruntergekommene Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite gerichtet.
»Ja. Als Ian angerufen hat, hat er mir gesagt, dass Justin einen Hinweis auf seiner Kreditkarte gefunden hat. Der Vollidiot hat irgendeinen Scheiß bei Amazon bestellt und hierher liefern lassen.«
»Wie zum Teufel hat er es geschafft, so lang mit Drogen zu dealen, ohne erwischt zu werden?« Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, wie die meisten Kriminellen mit diesem Mist davonkommen. Die Hälfte von ihnen ist dumm wie Stroh.
»Ich glaube nicht, dass er das Sagen hatte«, merkt Kenton an.
»Was wissen die Cops über ihn?«
»Die Cops glauben, dass sich seine Partner gegen ihn gewendet haben. Sie wollen dem Kerl einen Deal vorschlagen, haben es aber nicht geschafft, ihn aufzuspüren. Es würde ja auch zu viel Bürokram nach sich ziehen. Nun sollen wir ihn dazu bringen, sich zu stellen.«
»Wie lautet der Plan?« Ich sehe wieder über die Straße. Es brennt nur ein Licht und zwar im Keller.
»Wir gehen rein und tun genau das: Nutzen die Macht der Überredungskunst, um ihn dazu zu bringen, das Richtige zu tun.«
»Und wenn er nicht kooperiert?«, frage ich lächelnd, da ich genau weiß, wie die Antwort lautet.
»Wenn wir erst mit ihm fertig sind, wird er freiwillig zu den Cops rennen.«
»Klingt gut.« Ich nicke. Nicht jeder würde gutheißen, was ich tue, aber zu wissen, dass ein weiterer Krimineller von der Straße weg ist – noch bevor mein Kind zur Welt kommt –, bestätigt mich in dem, was ich tue. »Los geht’s.«
Ich öffne die Fahrertür und steige zur selben Zeit wie Kenton aus. Wir versuchen es gar nicht erst an der Vordertür, sondern gehen um das Haus herum und prüfen die Fenster, bis sich eins davon öffnen lässt. Kenton steigt zuerst ein und ich folge ihm, sobald er mir das Zeichen gibt, dass die Luft rein ist. Danach durchsuchen wir das Haus und gehen sicher, dass niemand sonst da ist. Als wir schließlich im Keller ankommen, erhält Meyer Bulger gerade einen Blowjob. Als uns die Frau sieht, rennt sie kreischend aus dem Raum. Ich lasse sie gehen. Mit ziemlicher Sicheheit wurde sie für ihre Zeit bezahlt und will mit alldem nichts zu tun haben.
»Meyer«, begrüßt Kenton den Kerl und setzt sich lässig auf einen Stuhl gegenüber.
»Was macht ihr hier?«, fragt er endlich. Seine Augen sind glasig von dem Kokain, das er geschnupft hat.
»Wir wollen nur plaudern«, sage ich und lege meine Pistole auf den Tisch. Seine Augen werden riesig und seine Hand zuckt nach links. »Versuch es und ich jage eine Kugel in dich.«
Er betrachtet mein Gesicht und begreift, dass ich keine Scherze mache. Die Hand, mit der er nach seiner Waffe greifen wollte, landet wieder in seinem Schoß.
»Was wollt ihr?«, fragt er und sieht zwischen Kenton und mir hin und her.
»Dich«, erwidert Kenton schulterzuckend.
»Was zum Teufel soll das heißen?«
»Du weißt, was es bedeutet, Meyer.« Ich schüttle den Kopf.
»Ich bin kein Verräter.«
»Dann bist du tot«, sage ich ihm und stehe auf.
»Nein, ihr versteht das nicht.«
»Und wie ich das verstehe.« Ich betrachte ihn von oben bis unten. »Jetzt kann ich es sehen. Du hast damit angefangen, dein eigenes Zeug zu nehmen, als niemand hingeschaut hat. Irgendwann hat dich die Sucht eingeholt und du konntest nicht mehr genug bekommen. Als das passiert ist, hast du Mist gebaut, was den Leuten am anderen Ende der Nahrungskette nicht besonders gefallen hat. Jetzt wollen sie dich tot sehen. Also sag’s mir. Wie wird es laufen?«
»Ihr wisst, dass ich mein eigenes Todesurteil unterschreibe, wenn ich mit den Cops rede.«
»Du hast eine größere Überlebenschance, wenn du mit ihnen zusammenarbeitest«, sagt Kenton.
»Fuck.« Er schüttelt den Kopf, sieht auf seine Hände in seinem Schoß hinab und plötzlich haben wir gewonnen.
Ich sehe zu Kenton und lächle. Ich bin mehr als bereit, endlich zu meinem Mädchen nach Hause zu fahren.
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»Ma, wir ziehen nicht um«, sage ich nachdrücklich und sehe zu Sophie, deren Unterlippe zittert. Scheiße, ich hasse es, wenn sie weint und in letzter Zeit weint sie wegen allem. »Baby, bitte nicht weinen.« Ich ziehe sie an mich und drücke einen Kuss auf ihren Kopf.
»Ich wollte schon immer auf dem Land leben und mit dem Verkauf meines Hauses kann ich es mir leisten. Bitte schau es dir an, bevor du Nein sagst«, fleht sie und sieht mit Tränen in den Augen zu mir hoch.
»Du wirst nicht unser Haus kaufen.« Ich starre an die Zimmerdecke und bete innerlich um Geduld. »Ma, siehst du nicht, welchen Ärger du verursachst?« Ich werfe ihr einen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu. »Ich lasse mein Mädchen für drei Tage bei dir und das ist das Ergebnis?«
»Deine Mom macht keinen Ärger.« Sophie seufzt und sieht von meiner Mom zu mir.
Mir entgeht die stumme Kommunikation zwischen den beiden nicht. »Was?« Ich sehe zwischen ihnen hin und her.
»Ich muss dir etwas gestehen«, sagt Sophie, ohne mich anzusehen, und beißt sich auf die Unterlippe
»Was?«, wiederhole ich.
»Ich denke, du solltest dich hinsetzen.« Sie knetet ihre Finger.
»Ich muss mich nicht hinsetzen. Geht es um das Baby?«, will ich wissen. Auf einmal ist mir schlecht.
»Du solltest dich wirklich hinsetzen, Liebling«, kommt es leise von meiner Mom, was mich nur noch mehr in Panik versetzt.
»Sag schon«, knurre ich.
»Wir bekommen Zwillinge«, platzt Sophie heraus, schlägt sich dann die Hand vor den Mund und sieht meine Mom mit großen Augen an.
Einen Moment lang kann ich sie nur anstarren. Ich verlange von ihr nicht, die Worte zu wiederholen. Ich habe sie klar und deutlich verstanden. »Ich muss mich setzen«, murmle ich, gehe zur Couch rüber und lasse mich darauf fallen, bevor ich den Kopf zwischen die Knie nehme. »Wie ist das passiert?«, frage ich mich laut. Als meine Mom lacht, hebe ich den Kopf und werfe ihr einen finsteren Blick zu.
»Ich bin in der Küche«, trällert sie und verschwindet.
»Bist du okay?«, fragt Sophie, setzt sich neben mich und reibt mir über den Rücken.
Ich lehne mich zurück, ziehe sie auf meinen Schoß und streichle über ihren Bauch. Ich kann es nicht fassen. Es fühlt sich an, als hätte ich im Kinderlotto gewonnen.
»Das ist okay für dich, oder?«, hakt sie nach und mir wird klar, dass ich kein Wort zu ihr gesagt habe. Ich habe nur auf ihren Bauch gestarrt und über die Wölbung gestreichelt.
»Zu Tode geschockt.« Ungläubig schüttle ich den Kopf. »Wir bekommen Zwillinge.« Ich lächle, doch dann vergeht es mir sofort wieder. »Es geht ihnen beiden gut, oder?«
»Der Arzt hat gesagt, sie sind völlig gesund.«
»Warum erfahren wir das erst jetzt?« Wieder reibe ich über ihren Bauch, überwältigt davon, dass darin zwei Babys heranwachsen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie groß ihr Bauch sein wird, wenn der Geburtstermin naht. Sie ist so winzig und ihr Bauch ist schon so groß, obwohl sie gerade mal im vierten Monat ist.
»Der Doktor war sich nicht sicher, warum das andere Baby bisher nicht zu sehen war, aber als ich ihm sagte, dass wir ihn oder sie schon treten spüren, wurde er misstrauisch. Also hat er einen Ultraschall gemacht, um herauszufinden, was los ist. Da haben wir gesehen, dass es zwei von ihnen gibt und er hat mir versichert, dass alles in Ordnung ist«, erklärt sie mit einem wunderschönen Lächeln, das ihr gesamtes Gesicht zum Strahlen bringt.
»Willst du wirklich umziehen?« Ich liebe das Stadthaus, aber ich kann mir nicht vorstellen, dort unsere Kinder großzuziehen. In der Nachbarschaft leben hauptsächlich Singles und Paare ohne Kinder.
»Ich weiß, du liebst dein Zuhause, aber ich will, dass meine Kinder in der Nähe der Familie aufwachsen. Na ja, zumindest deiner Familie«, sagt sie leise.
»Das ist jetzt auch deine Familie und mein Zuhause wird immer auch deins sein.«
»Ich weiß.«
Ich höre das Lächeln und die Tränen in ihrer Stimme, also hebe ich ihr Gesicht an, um sie ansehen zu können. »Wie du willst, Baby. Wir müssen sowieso umziehen. Für ein Kind würde der Platz im Moment ausreichen, aber bei zweien wird es eng.«
»Wirklich?«, fragt sie glücklich.
»Alles für dich, süße Sophie«, sage ich und beobachte fasziniert, wie sie gleichzeitig lacht und weint.
,...,.,,......,,.,.,,....,,.,........,.,,,.,,.............,.............................................................13. Kapitel
Sophie
»Ich kann nicht fassen, wie viel sich verändert hat. Ich meine, du hast geheiratet, du bist nicht nur schwanger, sondern bekommst Zwillinge, und jetzt zieht ihr in ein neues Haus.« Maggie setzt sich neben mich auf das Sofa. »Wobei ich es mir hätte denken können, dass es Zwillinge sind. Du bist wirklich verdammt riesig geworden«, sagt sie und reibt über meinen überdimensionalen Bauch.
Sie meint es nicht böse, aber ihre Worte treffen einen Nerv und ich fange an zu weinen. Meine Brüste sind gigantisch, mein Bauch ist so groß, dass ich nicht mal mehr meine Füße sehen kann und meine Beine sind geschwollen und wohl auch noch haarig.
»Warum weinst du?«, fragt sie und sieht mich an, als wäre ich verrückt geworden. Wahrscheinlich bin ich das.
»Ich bin ein riesiges, fettes, haariges Biest«, schluchze ich.
»Oh Gott, du bist so dramatisch.« Sie lacht, wodurch ich nur noch mehr heulen muss.
»Warum weint meine Frau, Maggie?«, knurrt Nico, als er das Haus betritt, dicht gefolgt von Devon. Beide tragen Kartons.
Wir sind dabei, vom Stadthaus in unser neues Heim auf dem Land zu ziehen. Das Ganze hat länger gedauert, als wir geplant haben. Das Haus war ein Blankoverkauf. Die Bank brauchte zwei Monate, um unseren Antrag zu akzeptieren.
Ich wische mir übers Gesicht, um die Tränen loszuwerden. Nico soll mich nicht weinen sehen. Er ist so unglaublich und unterstützt mich, wo er kann, während ich schrecklich bin und mich ständig beschwere und weine. Als ich daran denke, was für eine schlimme Ehefrau ich bin, weine ich nur noch mehr.
»Gott, Mädchen. Du musst dich beruhigen. Wir können dir die Beine rasieren, wenn es dich so sehr stört.« Maggie verdreht die Augen und reicht mir ein weiteres Taschentuch. Ich putze mir die Nase, dann hebe ich den Kopf, als ein Schatten auf mich fällt.
»Du weißt, dass ich es hasse, dich weinen zu sehen.« Nico stützt sich mit einer Hand auf der Armlehne ab und legt die andere in meinen Nacken. »Wenn Maggie der Grund dafür ist, dass du weinst, werde ich sie dazu bringen, zu gehen«, sagt er und ich kneife die Augen zusammen.
»Wenn du versuchst, meine Freundin rauszuschmeißen, gehe ich mit ihr.«
Er zieht einen Mundwinkel in die Höhe, bevor er antwortet. »Das kannst du nicht. In dir wachsen meine Kinder heran. Dein Körper ist also quasi zur Hälfte meiner, bis du nicht mehr schwanger bist. Außerdem trägst du meinen Nachnamen, was bedeutet, dass ich dich besitze.« Er grinst.
»Heilige Scheiße«, kommt es von Maggie neben mir. Überraschenderweise klingt sie nicht wütend.
»Ich kann nicht glauben, dass du das gerade zu mir gesagt hast«, werfe ich ihm vor und ignoriere Maggie.
»Glaub es.«
»Ich kann es wirklich nicht fassen, dass du das gerade gesagt hast«, zische ich und starre ihn finster an.
»Besser wütend, als zu weinen«, sagt er und beugt sich zu mir, um mich zu küssen, bis ich nicht mehr atmen kann. Dann steht er auf und verlässt das Haus.
»Keine Ahnung, was gerade passiert ist, aber das war heiß. So heiß, dass ich Devon in euer Gästezimmer zerren will«, sagt Maggie, die sich zurücklehnt und Luft zufächelt.
»Er hat das nur gemacht, damit ich aufhöre, zu heulen«, erkläre ich ihr geschockt.
»Das hat er«, bestätigt sie.
»Er ist verrückt.«
»Verrückt heiß.« Maggie kichert und ich starre sie ungläubig an. Ich habe sie noch nie in meinem Leben so gesehen.
»Hast du gerade gekichert?«, frage ich.
»Definitiv nicht.« Ihre Augen werden riesig. »Heilige Scheiße, ich habe gekichert. Was zum Teufel ist bei mir kaputt?«
»Keine Ahnung, aber du solltest dich mal durchchecken lassen«, rate ich ihr, ohne eine Miene zu verziehen.
»Dein Kerl hat mich in ein kicherndes Schulmädchen verwandelt.« Seufzend lehnt sie den Kopf gegen die Couch, ein riesiges Lächeln im Gesicht.
Ebenfalls lächelnd sehe ich mich in unserem Zuhause um. Es handelt sich um ein neueres zweistöckiges Backsteinhaus in der Nähe seiner Familie. Dieses Wohnzimmer ist viel größer als das in der Stadt. Es hat einen Bambusboden, eine große gewölbte Zimmerdecke und riesige Fenster mit Ausblick auf den Wald hinter dem Haus. Die Küche ist ebenfalls groß, mit lauter neuen Geräten und einer riesigen Kücheninsel mit fünf Barhockern. Direkt daneben ist ein kleines Esszimmer, das in einem Erker liegt, der von bodentiefen Fenstern umgeben ist.
Ich liebe dieses Haus. Ich liebe es, dass der Garten riesig ist und schon Spielgeräte für die Kinder beinhaltet. Ich liebe es, dass alle Schlafzimmer im zweiten Stock sind, sodass wir nicht von den Babys getrennt sind, wenn sie erst mal da sind. Aber was ich wirklich liebe, ist, dass Nico es genauso sehr liebt wie ich. Ich weiß, dass er sein Stadthaus und die Nachbarn mochte, aber als er unser neues Zuhause das erste Mal mit mir betreten hat, konnte ich es in seinem Gesicht erkennen, dass er es liebt. Oder vielleicht liebt er auch nur die Tatsache, dass es eine Dreifachgarage hat und zwei seiner Brüder unsere neuen Nachbarn sind.
»Tante Sophie!«, höre ich es kreischen. Im selben Moment rennt July ins Wohnzimmer und hält eine ziemlich aufgebrachte Daisy in den Armen.
»Hey, Liebes.« Ich rutsche auf der Couch nach vorn, als sie zu mir kommt.
»Onkel Nico hat gesagt, dass ihr noch ein Hündchen bekommt.«
»Hat er das, ja?« Ich sehe zu Maggie hinüber, die mit den Schultern zuckt.
Nico hat nichts über einen weiteren Hund erzählt, aber bei ihm muss ich auf alles vorbereitet sein, das weiß ich inzwischen. Er hat mir nicht mal gesagt, dass er nicht mehr für Kenton arbeiten oder einen Job beim MNPD annehmen wird, wo er mit Leo zusammenarbeitet. Zumindest nicht, bis er für eine Woche zum Training und für die Tests wegmusste. Als ich es herausfand, war ich wütend. Ich wollte nicht, dass er meinetwegen seinen Job wechselt. Dann haben wir uns zusammen hingesetzt und er hat mir erklärt, dass er es mit den Babys nicht aushielte, die ganze Zeit fort zu sein und dass ein Job bei Leo mehr Stabilität bedeuten würde. Ich habe ihm gesagt, dass das gut klinget, er aber wieder für Kenton arbeiten soll, falls ihm der neue Job nicht gefällt.
»Ja, aber Daisy ist immer noch mein Liebling«, sagt July und ich muss lachen, als sie sich eine windende Daisy vor das Gesicht hebt. »Du wirst immer mein Liebling sein. Du bist so süß und klein und flauschig«, sagt sie dem Zwergspitz und zieht ihn dann für eine Umarmung an sich. Die arme Daisy sieht so aus, als würden ihr gleich die Augen aus dem Kopf fallen. Der Anblick lässt mich zusammenzucken.
»Liebes, warum lässt du Daisy nicht ein bisschen runter und wäschst dir die Hände? Dann können wir für alle ein paar Sandwiches machen.«
»Onkel Nico hat Pizza bestellt«, sagt sie und hält Daisy noch fester, bis sie sich windet.
»Vielleicht muss Daisy pullern.«
Ich schätze, das waren die magischen Worte, denn sie lässt den Hund sofort runter. Daisy hüpft von der Couch und rennt davon. Wahrscheinlich sucht sie nach einem Versteck.
»Ich will nicht, dass sie auf mich pullert. May hat mal auf mich gepullert, als ich sie gehalten habe, und das war eklig.«
»Das ist eklig.«
Sie macht einen so zimperlichen Gesichtsausdruck, dass ich lachen muss.
»Wenn du jetzt hier wohnst, können wir dann öfter hier übernachten?«, fragt sie und sieht sich um.
»Das könnt ihr.« Ich verrate ihr nicht, dass das frühestens in etwa zehn Jahren sein wird. Das muss sie nicht wissen. Ich versuche mich immer noch, von unserer letzten Pyjama-Party zu erholen.
»Gut! Die letzte hat so viel Spaß gemacht!«
Lächelnd schüttle ich den Kopf. Sechs Kinder für eine Pyjama-Party da zu haben, war verrückt und nichts, das ich allzu schnell wiederholen möchte. Die ersten paar Stunden waren in Ordnung, aber als es Zeit wurde, ins Bett zu gehen, wollte keiner von ihnen schlafen, abgesehen von Jax, der die meiste Zeit mit seinem Onkel verbracht hat. Dann kamen die ganzen Tränen. Wir mussten alle Kinder gegen zwei Uhr morgens nach Hause bringen, also war es nicht wirklich eine Pyjama-Party, sondern eher ein verlängerter Besuch. Ich liebe sie alle, aber das werde ich eine ganze Zeit lang nicht wiederholen.
»Onkel Nico«, sagt July, sobald er mit einem Karton in den Armen hereinkommt. »Tante Sophie hat gesagt, wir können eine Pyjama-Party machen.«
»Hat sie?«, fragt er schmunzelnd. Ich muss mir ein Grinsen verbeißen, als er mich fragend ansieht.
»Das hat sie.«
»Wenn die Babys da sind, reden wir noch mal darüber«, erklärt er ihr und trägt den Karton irgendwo ins Haus, um sich aus dem Schussfeld zu bringen.
»Wo sind deine Schwestern, Liebes?«, frage ich, bevor ich aufzustehen versuche.
»Draußen mit den anderen Kindern.«
»Also gut. Du holst sie und bringst sie her. Wenn ihr euch alle die Hände wascht, können wir euch etwas Saft besorgen, sobald die Pizza da ist«, erkläre ich July und sie rennt los. »Ich werde mal nach Nico sehen.« Ich werfe Maggie einen Blick zu, die mit geschlossenen Augen auf dem Sofa liegt.
»Klar, wie auch immer. Lass mich mit meinen schmutzigen Fantasien über deinen Ehemann zurück.«
»Wie du willst.« Lachend verlasse ich den Raum. Als ich das Büro erreiche, steht Nico mit dem Rücken zu mir und stellt etwas in eins der Einbauregale.
»Wir werden keine Pyjama-Party veranstalten«, sagt er, ohne sich umzudrehen.
»Ganz deiner Meinung. Keine Pyjama-Partys.« Ich schlinge die Arme von hinten um ihn und lehne den Kopf gegen seinen Rücken.
»Ich habe das Bett im Schlafzimmer aufgebaut. Warum legst du dich nicht für eine Weile hin?«
»Ich bin nicht müde.«
Ich sehe an ihm vorbei, um herauszufinden, was er ins Regal stellt und erkenne das Bild von uns an unserem Hochzeitstag. Wir sind beide im Profil zu sehen, ich in meinem Kleid, wie ich vor ihm in seinem Anzug stehe. Mein Kopf ist nach vorn gebeugt, meine Stirn an seine Brust gelehnt, sein Mund auf meinem Hinterkopf. Wir haben beide die Hände auf meinem Bauch. Jedes Mal, wenn ich dieses Foto anschaue, erinnere ich mich daran, wie geliebt ich mich in diesem Moment gefühlt habe. Wir waren gerade erst den Mittelgang entlanggegangen und haben uns das Eheversprechen gegeben. Während der ganzen Zeremonie waren die Babys am Durchdrehen, also habe ich Nico am Ende des Gangs gestoppt und seine Hände auf meinen Bauch gelegt. Er hat etwas Liebes gesagt, ich habe mich an ihn gelehnt und konnte seinen Mund auf meinem Kopf spüren, wo er mich geküsst hat.
So wie das Foto aufgenommen wurde, kann ich unsere Gesichter nicht besonders gut erkennen, aber von all unseren Hochzeitsbildern ist das mein Favorit. Ich hätte nie geglaubt, eine große Hochzeit zu wollen, doch in dem Moment, in dem ich mein Hochzeitskleid durch das Schaufenster sah, wusste ich, dass ich eine will, um dieses Kleid tragen zu können. Es wäre eine Sünde gewesen, es an eine standesamtliche Hochzeit zu verschwenden. Das Kleid war weiß, so weiß, dass man hätte meinen können, im Sonnenlicht vom Anblick blind zu werden. Der obere Teil hatte schmale Ärmel, die mir von den Schultern fielen und die Taille wurde mit einem simplen weißen Band geformt, das unter meinen Brüsten endete, wodurch mein Babybauch gut zur Geltung kam. Es war perfekt.
Als ich das Kleid kaufte, rückten alle Puzzleteile an die richtige Stelle. Alle Mayson-Frauen waren überglücklich, mir mit der Planung zu helfen. Wir entschlossen uns dazu, die Hochzeit in Novembers und Ashers Garten zu feiern. Die Männer bauten eine Brücke über den Pool mit einem perfekt platzierten Altar in der Mitte und die Farben waren Creme und ein blasses Gelb. Nichts war so wie das, was wir vor Monaten zusammen geplant hatten, als wir im Bett lagen. Wir hatten über einhundert Gäste, von denen ich die meisten nicht kannte, aber all diese Menschen waren da, um zu sehen, wie Nico und ich heirateten, was diesen Tag nur noch perfekter machte. Wir hatten ein riesiges Drei-Gänge-Menü und eine sechsstöckige Torte zum Dessert. An diesem Abend erfuhr ich, dass mein Ehemann das Tanzen liebt. Wann immer er die Chance hatte, zog er mich auf die Tanzfläche und hielt mich während jedem langsamen Song fest.
»Baby, du musst dich wirklich ausruhen. Es tut dir nicht gut, so lang auf den Beinen zu sein«, sagt Nico und holt mich damit in die Gegenwart zurück.
»Ich habe mich den ganzen Tag über ausgeruht«, erinnere ich ihn, als er sich zu mir umdreht.
»Du bist so verdammt stur.« Er schüttelt den Kopf, betrachtet mich aber liebevoll.
»Du etwa nicht?« Lächelnd sehe ich ihm in die Augen. »July meinte, du hast Pizza bestellt?«
»Stimmt. Devon bringt sie.« Er hält mein Gesicht fest und küsst mich.
»Ich bin am Verhungern«, flüstere ich an seinen Lippen.
»Du hättest schon früher etwas essen sollen«, schimpft er und fährt mit den Fingern durch mein Haar.
»Das habe ich, aber ich will wieder etwas essen. Ich will die ganze Zeit essen«, sage ich. Nico weiß das nur zu gut, weil er mindestens einmal die Woche spätabends zum Supermarkt fahren muss.
»Meine Jungs werden groß und stark.«
»Ich werde nicht wieder darüber mit dir diskutieren. Du weißt genau, es könnten auch Mädchen sein. Zwei Mädchen«, spotte ich.
»Du darfst mir nur ein Mädchen schenken.«
»Ach wirklich? Du erlaubst mir, dir ein Mädchen zu schenken?«
»Jepp. Nur eins«, sagt er lächelnd.
»Also gut, aber komm nicht jammernd zu mir, wenn es zwei Mädchen werden«, erwidere ich grinsend und reibe mir über den Bauch.
»Wenn ihr zum Schluss alle gesund seid, ist es mir egal, ob es Mädchen oder Jungs werden«, gesteht er leise.
»Gute Antwort.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und ziehe ihn zu einem Kuss zu mir herunter.
»Iiih! Eklig«, höre ich hinter mir. Da steht Jax und beobachtet uns. »Die Pizza ist da.« Damit rennt er davon. Kichernd sehe ich wieder zu Nico.
»Er kann es nicht erwarten, dass Cobi größer wird. Er hasst es, der einzige Junge zu sein, der alt genug ist, um seine Meinung darüber zu sagen, wie eklig Mädchen sind«, erklärt Nico.
»Ich kann es nicht erwarten, ihn in ungefähr fünfzehn Jahren daran zu erinnern, wie eklig er Mädchen findet.«
»Du und ich gleichermaßen. Und nun … muss ich dir etwas geben, damit du besser schlafen kannst?«
»Was schwebt dir vor?«, frage ich unschuldig und komme ihm so nah, wie mein Bauch es erlaubt.
»Wann verschwinden sie alle?«, knurrt er und liebkost mich an meinem Hals.
»Ich weiß es nicht. Wie lang noch, bis wir fertig umgezogen sind?« Ich neige den Kopf zur Seite und packe eine Handvoll von seinem Haar.
»Wir haben noch eine Ladung vor uns.« Er leckt und küsst mich unter dem Ohr. »Ich will, dass alle weg sind, damit ich in dir sein kann.«
Es überrascht mich immer wieder, dass er mich so sehr will, obwohl ich so schwanger bin. Er gibt mir nie das Gefühl, unattraktiv zu sein. Wenn überhaupt, will er mich jetzt sogar noch mehr als zuvor.
»Ich brauche dich«, stöhne ich, vergrabe mein Gesicht an seiner Brust und packe sein Shirt.
Seine Hände umfassen meine, dann lässt er mich stehen. Ich sehe ihm nach, wie er zur Tür geht, sie zudrückt und abschließt, bevor er zu mir zurückkehrt und mir auf den Schreibtisch hilft. Als er mit mir fertig ist, bin ich am Verhungern und bereit für ein Nickerchen.
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»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?« Ich sehe zu dem großen Hund, den Nico gerade mit nach Hause gebracht hat.
Daisy freut sich über ihn und er scheint sie zu tolerieren, aber da bin ich nicht so sicher. Er ist riesig, sein Kopf reicht mir bis zur Taille, wenn er auf allen vieren ist. Ich habe mich nie vor Hunden gefürchtet, aber er macht mir etwas Angst.
»Dänische Doggen sind gute Hunde. Sie sind loyal und sehr klug«, erklärt er von seinem Platz auf der Couch aus.
»Wo hast du ihn überhaupt her?« Ich weiche zurück, als der Hund auf mich zukommt.
»Baby, glaubst du wirklich, ich würde jemals einen Hund mit nach Hause bringen, wenn ich nicht absolut sicher wäre, dass du und unsere Kinder sicher in seiner Nähe sind?«, fragt Nico und beobachtet den Hund und mich genau.
»Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue … Es ist nur … Er ist so groß, dass mein Kopf in sein Maul passt. Daisy passt in sein Maul! Ich liebe Daisy. Ich will nicht eines Tages nach Daisy suchen und ein paar Stunden später geht er nach draußen, um sein Geschäft zu verrichten und sein Geschäft ist ein Fellknäuel, das einmal meine Daisy war.«
Nico lacht und der Hund macht einen weiteren Schritt auf mich zu, was mich dazu zwingt, noch einen Schritt zurückzumachen. »Baby, er wird Daisy nicht fressen. Er bemerkt sie nicht mal.«
»Das sagst du jetzt, aber was passiert, wenn nur die beiden zu Hause sind?«, frage ich und sehe dabei zu, wie Daisy zwischen den Pfoten des riesigen Hundes hin und her läuft und dann auf und ab springt, um ihn dazu zu bringen, mit ihr zu spielen. »Okay, vielleicht klappt es mit den beiden, aber ich weiß nicht …«
»Komm her, Sophie.« Nico hält mir seine Hand hin. Ich wusle um den Hund herum, bevor ich meine Hand in seine lege, sodass er mich auf den Schoß ziehen kann.
»Ich befürchte, ich werde zu groß, um auf dir zu sitzen.«
»Niemals.« Er küsst mich auf die Schläfe. »Jetzt komm her, Goose.«
»Goose?«, wiederhole ich leise, während der Hund auf uns zutappt. »Was für ein Name ist Goose?«
»Sein Name ist Goose, weil er so weiß wie eine Gans ist.«
Er ist weiß, ein reines Weiß, mit einem schwarzen Ohr, einer rosafarbenen Nase und blauen Augen. Nico hält ihm meine Hand hin, damit er daran schnüffelt. Ich war schon ein paar Mal in der Nähe von Biest, Ashers und Novembers Hund. Er ist ein nettes Tier, großartig mit den Kindern und sehr beschützend. Da er einfach nur riesig ist, versuche ich immer, ihm aus dem Weg zu gehen.
»Entspann dich, Babe. Er ist ein guter Hund.«
Ich lockere meine Faust und halte ihm meine Hand vorsichtig hin. Seine kalte, feuchte Nase berührt mich, dann leckt er mir über die Haut. Daisy hüpft aufs Sofa, um näher bei Goose zu sein, und sobald sie vor ihm ist, fängt sie an, sein Gesicht abzulecken, zu bellen und will auf ihn springen. Er schiebt sie mit dem Kopf aus dem Weg, zwingt sie, zur Seite zu gehen, damit er seinen Kopf in meinen Schoß legen kann. Seine Nase ist bei meinem Bauch und ich frage mich, ob er die Babys riechen kann. Daisy dreht immer noch durch und versucht, seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber er ignoriert sie einfach und drückt sich näher an mich, damit ich ihn streichle.
»Das Beste ist, dass er schon stubenrein und ausgewachsen ist.«
»Wo kommt er her?«, frage ich und gebe mir Mühe, mich zu entspannen und das beruhigende Gefühl seines großen, warmen Kopfes auf mir zu genießen.
»Ein Freund von mir, der beim Militär ist, wird ins Ausland versetzt und kann ihn nicht mitnehmen.«
»Also müssen wir ihn in ein paar Jahren zurückgeben?«, spreche ich meine Gedanken laut aus. Es gefällt mir nicht, mich an ihn zu gewöhnen, nur damit man ihn uns wieder wegnimmt, wenn sein Besitzer zurückkommt.
»Nein, Babe. Er gehört uns für immer«, versichert Nico.
Ich muss lachen, als der Hund seinen riesigen Kopf an meinem Bauch reibt und so um meine Aufmerksamkeit bettelt. »Okay, er ist irgendwie süß«, gebe ich schließlich zu.
»Er ist gut erzogen. Das ist wichtig.«
»Du machst dir nicht immer noch Sorgen, oder?«, frage ich. Seit wir umgezogen sind, habe ich nicht mal mehr daran gedacht, was in meinem alten Haus passiert ist.
»Ich werde mir Sorgen machen, bis wir die Person finden, die hinter alldem steckt.«
»Es ist seit Ewigkeiten nichts mehr passiert. Vielleicht war alles davor nur ein riesengroßer Zufall.« Ich zucke mit den Schultern. Die Bewegung lässt Goose mit großen Hundeaugen zu mir hochschauen.
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich will kein Risiko eingehen.«
»Dann haben wir wohl einen neuen Hund.« Seufzend lege ich die Hände auf beide Seiten des riesigen Kopfs und streichle sein kurzes, aber überraschend weiches Fell.
»Schön, dass du meiner Meinung bist.« Nico grinst.
»Ich bin froh, dass du mich nach meiner Meinung fragst, obwohl du sowieso tust, was immer du willst.« Ich kraule Goose hinter den Ohren und kichere, als eine seiner Hinterpfoten zu zucken beginnt.
»Wenn es um deine Sicherheit geht, werde ich tun, was notwendig ist.« Nico küsst mich auf die Schläfe und Daisy entscheidet sich in diesem Moment dazu, auf die Rückenlehne zu hüpfen, von wo aus sie die Vorderpfoten auf Nicos Schulter abstützen und unsere beiden Gesichter ablecken kann.
Meine Hormone überwältigen mich und mein Herz schwillt an. »Zwei Fellbabys, bevor unsere echten Babys hier sind. Das wird ein volles Haus.«
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Ich setze mich in den Schaukelstuhl, der gerade für das Kinderzimmer geliefert wurde, und tippe mit dem Stift gegen das Papier in meinem Schoß. Ich muss auf Dads Brief antworten. Ich habe das jetzt eine lange Zeit vor mir hergeschoben und versucht, herauszufinden, was ich ihm sagen will, wie ich unsere Beziehung gestalten möchte oder ob ich überhaupt eine Beziehung zu ihm will. Je näher mein Geburtstermin rückt, desto mehr denke ich darüber nach, dass meine Babys ihren Großvater kennen sollten. Nicht nur Nicos Dad, sondern auch meinen Vater – zumindest in gewisser Weise. Das wäre, was meine Mutter gewollt hätte.
Ich sehe wieder auf das Papier und frage mich, wie ich den Brief beginnen soll. Schreibe ich Lieber Dad oder seinen Namen? Warum muss das so schwer sein?
»Was machst du hier drin?« Ich sehe auf, als ich Nicos Stimme höre.
»Wie bitte?«, frage ich, da mich sein Anblick durcheinanderbringt. Schweiß glänzt auf seinem Oberkörper und die Sonnenstrahlen, die ins Zimmer fallen, heben seine Tattoos noch mehr als sonst hervor.
»Was machst du hier, Baby?«, wiederholt er.
»Versuchen, meinem Dad zu schreiben«, nuschle ich, den Blick auf das V seiner Hüften geheftet. »Hattest du ein gutes Workout?« Ich sehe zu ihm hoch, als er lacht. »Was ist so witzig?«
»Baby, du siehst aus, als hättest du heute Morgen nicht genug bekommen.«
»Tut mir leid.« Ich lächle, auch wenn es mir nicht wirklich leidtut. Meine Hormone spielen verrückt. Ich will ihn die ganze Zeit, aber es ist zum Kotzen, dass wir dazu gezwungen sind, nur eine Handvoll verschiedener Positionen zu nutzen, weil mein Bauch so gewachsen ist.
»Muss es nicht. Komm und dusch mit mir.« Er beugt sich über mich und kesselt mich mit einer Hand auf beiden Seiten des Stuhls ein.
»Ich muss ihm schreiben. Ich schiebe es ständig vor mir her.«
»Du kannst ihm schreiben, wenn du bereit dazu bist.«
»Ich bin bereit. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nicht mal, wie ich anfange. Sage ich Lieber Dad oder etwas anderes?« Seufzend lehne ich den Kopf zurück.
»Was fühlt sich richtig an?«
»Dad … Ich weiß es nicht.« Ich schließe die Augen und öffne sie wieder, als ich Nicos Lippen auf meiner Stirn fühle. »Er ist mein Dad, auch wenn er sich nicht wie einer verhalten hat, aber nach allem, was passiert ist … Ich weiß es einfach nicht.«
»Du nennst ihn, wie du willst und schreibst ihm über alles Mögliche«, sagt Nico sanft an meiner Haut. »Er wird froh sein, von dir zu hören, ganz egal, was du sagst.« Wieder küsst er mich auf die Stirn, dann auf meine Lippen und streicht mir mit dem Finger über die Wange, bevor er sich aufrichtet und das Zimmer verlässt.
Ich starre auf die Stelle, an der er stand, dann setze ich den Stift zum hundertsten Mal an.
Lieber Dad,
wie geht es dir? Das hier ist seltsam und ich weiß nicht wirklich, was ich sagen soll, aber wie Nico einmal zu mir meinte, ist seltsam okay, solang ich mich nicht unwohl dabei fühle. Ich fühle mich nicht unwohl. Es fühlt sich so an, als wäre das hier etwas, das ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen. Seit ich deinen Brief gelesen habe, musste ich oft daran denken. Ich versuche, zu verstehen, was deine Beweggründe waren und wie es dir ergangen ist, nachdem Mom gestorben ist. Jetzt, da ich Nico habe, kann ich es mir nicht einmal vorstellen, ihn ohne jede Vorwarnung zu verlieren. Ich bete darum, so etwas nie erleben zu müssen.
Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich dir für alles vergebe und hoffentlich finde ich mit der Zeit einen Weg. Ich möchte, dass du deine Enkelkinder kennenlernst. Nico und ich erwarten Zwillinge. Wir wissen ihr Geschlecht noch nicht, weil wir uns überraschen lassen wollen. Seit wir herausgefunden haben, dass wir schwanger sind, werden jede Menge Wetten abgeschlossen. Ich glaube, dass es zwei Mädchen werden, aber Nico ist sich sicher, dass es Jungs sind, aber ich weiß, dass er mindestens ein Mädchen will.
Er wird ein großartiger Vater sein. Seine Familie ist unglaublich. Seine Eltern sind sehr liebevoll, unterstützen uns und haben mich als eine der ihren akzeptiert. Er hat drei Brüder, jeder von ihnen ist verheiratet und hat eigene Kinder. Ich hoffe, du denkst nicht, ich erzähle dir all das, um dich aufzuregen. Darum geht es nicht. Denn, um ehrlich zu sein, vor Nico hatte ich Maggie, Devon und ein paar wenige andere Freunde, aber jetzt ist mein Leben voll mit ihnen und ich bin glücklich.
Nico hat uns ein wunderschönes Haus auf dem Land gekauft. Mom hätte es geliebt. Manchmal sitze ich bei Sonnenuntergang draußen auf der Veranda und lese. Wenn die Babys da sind, kann ich hoffentlich mit ihnen draußen sitzen und ihnen vorlesen, so wie Mom es bei mir gemacht hat. Ich wünschte, ich hätte ein paar Fotos von uns, damit ich den Kindern meine Familie zeigen kann, wenn sie älter werden.
Nun ja, ich weiß nicht, wie ich diesen Brief beenden soll, aber ich hoffe, du bist okay und dass dir dieser Brief ein bisschen Freude bringt.
XOXO
Sophie Mayson
Ich lege den Brief in meinen Schoß und schließe die Augen. Als ich sie wieder öffne, sehe ich mich im Kinderzimmer um. Nico und seine Brüder haben letzte Woche die Wände in einem hellen Grau gestrichen. Dann schaue ich zu dem Wandbild, das einen weißen Baum mit silbernen Blättern darstellt, den ihre Mom gemalt hat. Mein Blick fällt auf die beiden Wiegen, die vor zwei Tagen ankamen. Dazwischen steht ein Wickeltisch. Das Zimmer ist wunderschön und wird perfekt sein, ganz egal, welches Geschlecht die Babys haben. Dieser Raum repräsentiert so viel – nicht nur den Beginn unserer Familie, sondern auch Nicos, ihre Liebe füreinander und was es heißt, eine richtige Familie zu sein. Lächelnd stehe ich auf und mache mich auf die Suche nach meinem Ehemann. Hoffentlich finde ich ihn, bevor er sich wieder anzieht.
,...,.,,......,,.,.,,....,,.,........,.,,,.,,.............,.............................................................14. Kapitel
Nico
»Der Captain will, dass du anfängst«, sagt Leo und ich seufze ins Telefon, den Blick auf den Garten gerichtet, wo Goose und Daisy miteinander spielen. Na gut, Daisy spielt, Goose läuft nur hin und her, während sie zwischen seinen Beinen herumhüpft.
»Ich kann nicht, Kumpel. Ich hasse es, Sophie jetzt allein zu lassen. Sie hat gerade den achten Monat erreicht und der Doktor meinte, sie könnte jeden Augenblick Wehen bekommen. Ihre Arzttermine sind jetzt wöchentlich. Er ist besorgt, weil ihr Muttermund schon leicht geöffnet ist.«
»Wir könnten deine Hilfe wirklich gebrauchen.«
»Ich habe es dir schon gesagt. Sophie ist meine Priorität«, erinnere ich ihn. Als diese ganze Sache anfing, habe ich jedem mitgeteilt, dass ich nicht zu arbeiten anfange, bevor die Babys da sind und ich sichergehen kann, dass Sophie allein mit ihnen klarkommt.
»Ich weiß. Ich dachte nur, du wärst nach dem Umzug etwas entspannter«, gesteht Leo.
»Ich kann mich nicht entspannen. Ich habe keine Ahnung, wer hinter ihr her war und ob er es immer noch ist. Und jetzt, wo der Geburtstermin naht, werde ich noch nervöser. Ich schwöre, es fühlt sich an, als würde ich ständig unter Strom stehen. Ich weiß, dass etwas passieren wird. Was ich nicht weiß, ist, wann es so weit sein wird und wie ich mich darauf vorbereiten soll.«
»Ist inzwischen irgendetwas vorgefallen?«
»Nein, nichts.« Ich reibe mir mit der Hand übers Gesicht.
»Wahrscheinlich bist du nur nervös, Vater zu werden. Als Jenna Lynn bekommen hat, war ich ein nervöses Wrack.«
Ich habe keine Angst davor, Vater zu sein. Das ist so ziemlich das Einzige, worüber ich mir keine Sorgen machen. Mit Sophie als Mutter meiner Kinder weiß ich, dass sich alles andere ergeben wird. Außerdem habe ich inzwischen scheißviel Erfahrung mit Kindern. Ich bin nicht nervös, weil ich bald meine eigenen haben werde. Ich bin bereit dafür und mir auch darüber bewusst, wie viel Arbeit es sein wird.
»Wie geht’s Jenna und Lynn?« Ich habe seine Verlobte und seine Tochter ganz vergessen, weil er nie über sie spricht.
»Jenna ist ein Miststück und Lynn ist wunderschön.«
»Was? Ich dachte, ihr heiratet bald.«
»Ja, das dachte ich auch, bis ich herausgefunden habe, dass sie hinter meinem Rücken mit ihrer Jugendliebe schläft«, knurrt er ins Telefon.
»Echt jetzt? Das hat sie getan?« Ich habe mir öfter gedacht, dass Jenna Ähnlichkeiten mit meiner ehemaligen Nachbarin Deb in ihrem Verhalten gezeigt hat, aber ich hätte mir nie vorstellen können, dass sie Leo tatsächlich betrügen würde.
»Hat sie. Und zwar seit ungefähr sechs Monaten, als ich es herausgefunden habe.«
»Warum hast du nie etwas gesagt?«
»Du meinst, warum ich nicht allen erzählt habe, dass meine Exverlobte einer Affäre nachgeht, während sie auf der Arbeit sein sollte? Ich kam mir wie ein Idiot vor und als ich sie erwischte, hat sie mir und meinem Job die Schuld gegeben und gemeint, ich wäre nie da, wenn sie mich bräuchte.«
»Scheiße. Das tut mir leid«, sage ich und reibe mir über den Nacken.
»Mir nicht. Ich bin froh, dass ich den Scheiß erfahren habe, bevor sie meinen Nachnamen angenommen hat.«
»Das stimmt, Mann. Wie läuft es mit Lynn? Sie ist jetzt … was? Drei?«
»Perfekt. Wenn es sie nicht gäbe, wäre ich wütend darüber, so viel Zeit mit ihrer Mutter verschwendet zu haben. Aus diesem Grund sage ich dir, dass Sophie in Sicherheit ist. Du bist nur nervös, weil du nicht bloß ein Kind, sondern gleich zwei bekommst.«
»Das ist es nicht. Du bist ein Cop. Du kennst das Gefühl, wenn irgendetwas nicht stimmt. Genau das habe ich. Es sind nicht die Nerven.« Ich schüttle den Kopf.
»Kann ich etwas für dich tun?«
»Ich glaube nicht, dass irgendjemand etwas im Moment tun kann. Das ist der abgefuckte Teil an der Sache. Ich habe alles Menschenmögliche getan, um dafür zu sorgen, dass Sophie in Sicherheit ist und auch wenn ich nicht da bin, okay ist.«
»Nun, wenn du mich brauchst, weißt du hoffentlich, dass ich da sein werde.«
»Danke. Sobald ich weiß, wann ich zu arbeiten anfangen kann, lasse ich es dich wissen.«
»Kann es kaum erwarten. Jeder hier freut sich darüber, Nico Mayson an Bord zu haben. Der Captain wollte, dass ich Kenton auch dazu kriege, dem Team beizutreten, aber ich habe ihm gesagt, dass das nicht passieren wird.« Er gluckst.
»Ja, das wird nicht passieren. Jetzt erst recht nicht.«
»Warum? Was ist gerade los?«
»Nichts. Kenton mag nur keine Bürokratie.«
»Dein Cousin ist durchgeknallt.«
Da liegt er gar nicht so falsch. Kenton macht sein eigenes Ding und mag es nicht, wenn andere ihm etwas vorschreiben wollen.
»Alles klar, Mann. Bis bald.«
»Ja. Bis dann.« Ich lege auf, beobachte Daisy und Goose noch für ein paar Minuten und gehe schließlich ins Haus, um nach Sophie zu sehen. Ich habe noch immer diese böse Vorahnung und keinen Schimmer, was ich tun soll, um sie loszuwerden. Sie soll unbedingt verschwinden, bevor meine Kinder zur Welt kommen.
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»Goose, was zum Teufel?«, brülle ich und hetze hinter ihm die Treppe hoch, wo Sophie ein Nickerchen halten wollte. Als ich im zweiten Stock ankomme und den Flur entlangblicke, entdecke ich den riesigen Hund. Er kratzt an der Tür, um reinzukommen. »Was zur Hölle?«
Ich renne zur Tür und reiße sie auf. Sophie liegt auf dem Boden, die Arme um den Bauch geschlungen. Ihr Gesicht ist rot und verschwitzt. Tränen strömen ihr über die Wangen und fallen auf den Holzboden.
»Baby.« Ich gehe vor ihr auf die Knie, streiche ihr über das Gesicht.
»Irgendetwas stimmt nicht!«, schreit sie und hält ihren Bauch fest.
»Hast du Wehen?«
»Ja, aber ich glaube, dass etwas nicht stimmt«, ruft sie lauter und ihr ganzer Körper zittert. Mein erster Instinkt ist es, sie hochzuheben und ins Auto zu tragen, aber das fühlt sich falsch an und ich will es nicht noch schlimmer für sie machen.
»Ich glaube, du solltest dich nicht bewegen«, sage ich, nehme das Telefon vom Nachttisch und wähle den Notruf.
Sobald jemand rangeht, erzähle ich, was los ist. Die Frau erklärt mir, dass ich Sophie untersuchen soll, ihr Nachthemd bis zur Taille hochschieben muss und ihr dabei helfen soll, sich auf den Rücken zu legen, damit ich ihr den Slip ausziehen kann. Ich spreize ihre Beine und sehe keine Babys, was ich als gutes Zeichen nehme. Ich sage der Frau am Telefon, dass da kein Blut oder sonst etwas ist, als ich auch schon die Sirenen draußen höre.
»Oh Gott!«, schreit Sophie und drückt das Gesicht in meinen Schoß. Und dann, ohne Vorwarnung, spüre ich ihre Zähne in meinem Oberschenkel. Ich beiße meine eigenen zusammen und streiche ihr übers Haar. Egal, welchen Schmerz ich gerade spüre, das ist nichts, im Vergleich zu dem, was sie gerade durchzumachen scheint.
»Ich muss zur Tür, Babe«, sage ich und werde immer besorgter.
Sophies Gesicht ist noch blasser geworden, ihre Atmung flacher und ihre Haut ist kühl und feucht. Sie sagt kein Wort, aber sie wimmert, als ich aufstehe.
»Ich bin gleich zurück. Goose, hierher.« Ich deute auf die Stelle am Boden, wo Sophie liegt. Er winselt und legt seinen Kopf auf ihre Arme, die sie noch immer um sich geschlungen hat.
Ich renne die Stufen hinunter und reiße die Tür auf, dann renne ich wieder nach oben, ohne überhaupt nachzusehen, ob die Leute mir folgen. »Meine Frau ist im achten Monat und hat sich kurz hingelegt. Ich habe sie auf dem Boden im Schlafzimmer gefunden. Sie sagt, sie hat Wehen, aber irgendetwas stimmt nicht.«
»Wir kümmern uns um sie«, sagt einer der Rettungssanitäter.
Als wir das Schlafzimmer betreten, springt Goose auf, stellt sich vor Sophie und knurrt. Ich wusste vorher schon, dass er ein guter Hund ist, nachdem er mein Mädchen zu beschützen versucht, werde ich ihm in Zukunft mehr Freiraum lassen. Insbesondere, da ich hauptsächlich durch ihn mitbekommen habe, dass etwas mit Sophie nicht stimmt.
»Goose.« Ich zeige auf eine Stelle neben dem Bett und er geht sofort dorthin, um Wache zu schieben. Die Sanitäter eilen zu Sophie. Ich knie über ihr, drücke meine Lippen auf ihre Stirn und verspreche ihr leise, dass alles gut wird.
»Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen«, weist einer von ihnen seinen Kollegen an.
Alles ist wie im Nebel, sodass mir gar keine Zeit zum Denken bleibt, bevor Sophie bereits auf einer Trage nach unten gebracht wird. Dads Streifenwagen hält vor dem Haus, als ich hinten in den Krankenwagen steige. Er nickt, lässt mich wissen, dass er uns folgen wird und die Türen werden hinter mir geschlossen.
»Was ist los?«, frage ich, als sich alles beruhigt hat.
Der Sanitäter, der eine Nadel ins Sophies Ellenbeuge schiebt, sieht zu mir. Sein Gesichtsausdruck verrät mir mehr, als ich im Moment wissen will. »Wir sind nicht sicher, aber wir glauben, dass sich die Nabelschnur von einem der Babys verfangen hat. Sobald wir im Krankenhaus sind, werden sie in einer Not-OP per Kaiserschnitt geholt.«
Ich blicke auf Sophie hinunter. Sie ist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ich will mir nicht mal ausmalen, dass ihr etwas zustoßen könnte, und dieser Gedanke allein jagt mir mehr Angst ein als alles andere. Ich nicke dem Rettungssanitäter zu und halte ihre Hand ein bisschen fester, während ich mit der anderen einmal über ihren Bauch streichle und die Augen schließe. Sobald wir in der Notaufnahme sind, rennen sie mit ihr in Richtung eines Operationssaals. Ich höre eine Krankenschwester sagen, dass alles vorbereitet ist.
»Ich bin hier, Baby. Alles wird gut«, verspreche ich Sophie und sie nickt mit Tränen in den Augen.
»Alles wird gut«, wiederhole ich, als die Sanitäter mit der fahrbaren Krankentrage, auf der sie liegt, durch die Türen vor uns preschen.
»Sir, tut mir leid, aber Sie dürfen nicht weiter«, sagt eine kleine Frau in OP-Bekleidung und legt mir eine Hand auf den Arm.
»Das sind meine Frau und meine Kinder«, knurre ich.
»Das verstehe ich, Sir. Es tut mir leid, aber solang ich nicht die Zustimmung des Arztes bekomme, dürfen Sie hier nicht rein«, sagt sie ruhig.
»Dann gehen Sie und holen Sie seine verdammte Zustimmung. Ich habe ihr versprochen …« Meine Stimme bricht und ich versuche, die Worte hinunterzuschlucken. Sophie ist ganz allein da drin, hat Angst und ich kann nichts für sie tun.
»Wenn sie sie für die Operation vorbereitet haben, werde ich mit dem Arzt sprechen. Warum kommen Sie jetzt nicht mit mir und ziehen sich um? Dann sind Sie bereit, falls man Ihnen erlaubt, bei ihr zu sein.« Ich folge der Krankenschwester umgehend in einen anderen Raum, wo sie mir einen Stapel Kleidung gibt. »Ziehen Sie das an. Ich bin in ein paar Minuten zurück«, sagt sie leise.
Ich nicke ihr zu und ziehe die weite OP-Kluft über, dann streife ich die Galoschen aus Plastik über meine Stiefel und setze mich. Ich weiß nicht, wie lang ich allein in diesem Raum bin, nur, dass ich in dieser Zeit mehr bete als in meinem gesamten Leben.
»Sir? Sie können jetzt mit mir kommen.« Die Krankenschwester steht in der Tür. Ich stehe auf und folge ihr aus dem Zimmer und einen hell beleuchteten Korridor entlang. »Wenn wir drin sind, müssen Sie in der Nähe ihres Kopfes bleiben, solang man Ihnen nichts anderes sagt.«
Ich nicke und folge der Schwester den Rest des Weges schweigend. Als wir das Ende des Gangs erreichen, packt sie meinen Arm und führt mich in den OP-Saal. Alle bewegen sich schnell und die Leute rufen sich untereinander Sachen zu. Als ich Sophie entdecke, rutscht mir das Herz in die Kniekehlen. Sie liegt auf dem Rücken und ihr Gesicht ist das Einzige, was ich sehen kann. Ihr Haar ist bedeckt und ihr wird gerade eine Sauerstoffmaske aufgesetzt. Ich löse mich von der Krankenschwester und gehe zu ihr.
»Hey, Baby.« Ich beuge mich zu ihr, inhaliere ihren Geruch.
»Du bist hier«, krächzt sie.
»Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.«
»Also gut, Mr und Mrs Mayson. Sind Sie bereit, Ihre Babys zu bekommen?«
Ich sehe über die Decke hinweg zum Arzt, dessen Fröhlichkeit das klaustrophobische Gefühl in meinem Inneren etwas löst, das in mir entstanden ist, seit ich Goose bellen hörte.
»Bist du bereit, Baby?« Ich streiche mit dem Finger über Sophies Wange. Sie nickt und schließt die Augen. »Wir sind bereit, wenn Sie es sind«, sage ich zu dem Doktor.
»Dann lasst uns loslegen«, verkündet er, bevor er hinter einem Vorhang verschwindet.
Die Krankenschwester kehrt zurück und bringt mir einen Rollhocker, damit ich mich hinsetzen kann. Ich bedanke mich und bringe mein Gesicht nah an Sophies.
»Also gut. Sie werden etwas Druck spüren, Sophie«, sagt der Arzt neben dem Piepen der Monitore.
»Bist du okay, Baby?«
»Ja.« Sie nickt und kneift die Augen zusammen.
»Da bist du ja! Hier haben wir Baby Nummer eins«, sagt der Arzt fröhlich.
Als ein lauter Schrei den Raum füllt, will ich aufstehen und einen Blick über den Vorhang werfen, stattdessen sitze ich wie erstarrt da, ohne zu atmen, und halte Sophies Hand fest.
»Okay, Mom und Dad, Baby Nummer eins ist ein Mädchen.« Lächelnd sehe ich auf Sophie hinab und trockne die Tränen, die ihr über die Wangen laufen.
»Nur kurz hallo sagen, damit ich sie sauber machen kann«, sagt die Krankenschwester und bringt unsere Tochter zu uns.
»Sie ist perfekt«, flüstere ich Sophie zu und betrachte unser winziges Mädchen mit dem süßen kleinen Gesicht und dem dunklen Haar auf dem Kopf.
»Dann mache ich dich mal sauber«, gurrt die Krankenschwester und bringt die Kleine weg.
»Du machst das großartig, Baby.« Ich lächle Sophie an, weil ich so verdammt stolz auf sie bin.
»Okay, Mom und Dad, hier haben wir Baby Nummer zwei und sie ist auch ein hübsches Mädchen! Sie können die beiden gleich sehen, sobald ich sie untersucht habe«, sagt der Arzt.
»Zwei Mädchen.« Ich lache und blicke zu Sophie, die besorgt aussieht. »Das hast du toll gemacht, Baby.«
»Rr…ee.«
»Was?«, frage ich und nehme ihr die Atemmaske vom Gesicht, um sie besser verstehen zu können.
»Ich mache mir Sorgen.«
»Alles ist gut, Baby. Du und die Mädchen, ihr seid okay.« Ich küsse sie, dann setze ich ihr die Maske wieder auf und streiche ihr das Haar aus dem Gesicht.
»Zwei Mädchen … Kannst du das glauben?«, frage ich kopfschüttelnd. Ich kann es eindeutig nicht.
Ich lächle, als Sophies Mundwinkel ein wenig nach oben wandern und bin so glücklich, dieses Lächeln wiederzusehen. In diesem Moment erfüllt ein zweiter Schrei den Raum und zwingt mich dazu, auszuatmen. Meine drei Mädchen sind am Leben und gesund. Nichts wird jemals mehr bedeuten als das.
»Siehst du, Baby? Sie spielen sich schon auf. Hör dir nur diese Lungen an.«
»Okay, Mädchen Nummer zwei wiegt tausendachthundertneunundneunzig Gramm und ist vierzig Zentimeter groß«, ruft eine der Krankenschwestern vom anderen Ende des Saals.
»Sie sind so klein«, flüstere ich und beobachte die Schwester dabei, wie sie eins der Babys in einen Brutkasten legt. »Warum legen die sie da rein?«, frage ich mit plötzlich hämmerndem Herzen.
»Ihre Sauerstoffsättigung ist etwas gering, aber der Inkubator wird dabei helfen, sie anzuheben.«
»Sind beide in Ordnung?«
»Zwilling Nummer eins geht es großartig, aber Nummer zwei braucht Sauerstoff. Abgesehen davon, geht es ihr gut«, beruhigt mich der Doktor.
»Baby …« Ich sehe zu Sophie hinunter. »Wir müssen ihnen wirklich Namen geben. Ich glaube, sie könnten wütend darüber werden, wenn wir sie für den Rest ihres Lebens Zwilling Nummer eins und zwei nennen«, sage ich und hoffe, damit die Sorge aus ihren Augen zu vertreiben.
Ich nehme ihr wieder die Sauerstoffmaske ab und sie antwortet: »Willow und Harmony.«
»Die sind perfekt.« Ich küsse sie auf die Stirn.
»Bist du sauer, weil du keinen Jungen bekommen hast?«, fragt sie und klingt ehrlich besorgt.
»Wir könnte ich sauer sein, wenn ich zwei wunderschöne Töchter habe?«
»Ich kann es kaum erwarten, die beiden zu halten«, sagt Sophie leise.
»Ich auch.«
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Ich blicke auf meine Tochter Harmony hinab, die seit einer Stunde leise in meinen Armen schläft. Ihre Schwester Willow ist noch immer auf der Intensivstation unter Beobachtung. Sie sagen, dass es nur eine Vorsichtsmaßnahme sei, weil sie um ihren Sauerstoffwert besorgt sind. Ich werde alles tun, was nötig ist, damit sie gesund wird und ich meine drei Mädchen mit nach Hause nehmen kann. Sophie ist dank der Medikamente, die sie ihr vor dem Kaiserschnitt verabreicht haben, noch immer außer Gefecht gesetzt. Sie schläft, seit sie in dieses Zimmer gebracht wurde.
Ich sehe zu Sophie rüber und kann nicht fassen, dass ich erst wenige Stunden zuvor, aus Sorge am Durchdrehen war – aus Angst, sie und die Babys könnten nicht okay sein. Nachdem man Sophie hergebracht hat, bin ich zu meiner Familie raus, um sie alle wissen zu lassen, dass es ihr und den Babys gut geht und ich sie morgen anrufen werde, damit sie zu Besuch kommen können. Alle haben sich Sorgen gemacht und so gern ich ihnen meine Mädchen zweigen will, möchte ich im Moment noch niemanden in ihrer Nähe haben.
»Wie geht es ihr?« Ich sehe von Harmonys schlafendem Gesicht in die schönen Augen ihrer Mutter.
»Perfekt.«
»Und Willow?« Ihre Stimme bricht. Ich hasse es, dass sie sich aufregen muss.
»Es geht ihr gut, Baby. Der Arzt meinte, sie sollte bis morgen Früh auf der Station bleiben. Sie wollen sie erstmal beobachten.«
»Kann ich sie halten?«
»Natürlich kannst du das. Lass mich sie nur kurz hinlegen, damit ich dir helfen kann.« Ich lege Harmony in ihr Bettchen, bevor ich zu Sophie rübergehe, ihr dabei helfe, sich aufzusetzen und das Bett und die Kissen so für sie herrichte, dass sie es bequem hat. Dann bringe ich ihr Harmony und beobachte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllen.
»Sie ist perfekt.« Unsere Blicke treffen sich und diesmal lächelt sie.
»Das ist sie, genau wie ihre Schwester.«
»Ich kann es nicht erwarten, die zwei endlich bei uns zu haben«, flüstert sie.
»Bald, Baby.«
»Unfassbar, wie sehr ich sie schon liebe.« Sophie zeichnet die kleine Babynase nach. Ich nicke, weil ich mit meiner zugeschnürten Kehle kein Wort hervorbringe.
Wir bleiben die Nacht über nah beieinander und als Willow am nächsten Morgen zu uns gebracht wird, verliere ich endgültig meinen Verstand. Zu sehen, wie meine Frau jedes meiner Mädchen an ihre Brust hält und sie stillt, ist ein Moment, den ich niemals vergessen werde. Ich kann kaum glauben, wie perfekt meine Familie ist. Meine Töchter sind beide hinreißend. Harmony hat dunkelbraunes Haar wie ihre Mutter und Willow dunkelblondes wie ich. Es wird eine Weile dauern, bis wir ihre Augenfarbe wissen, aber ich hoffe, dass sie braun mit goldenen Flecken sind wie die von Sophie.
»Schlaf etwas, Baby. Ich werde mir von einer Krankenschwester dabei helfen lassen, die Mädchen rauszubringen, damit meine Familie die beiden kennenlernen kann, während du dich ausruhst.«
»Sie können auch reinkommen«, sagt Sophie leise und sieht auf die beiden schlafenden Mädchen hinab.
»Keine Chance, Babymama. Du brauchst deine Ruhe und ich weiß genau, dass du nicht schlafen wirst, wenn wir hier sind.«
»Aber ich will nichts verpassen«, beschwert sie sich mit einem Schmollmund.
Lächelnd beuge ich mich zu ihr und küsse sie. »Ich werde nicht zulassen, dass du etwas verpasst. Wahrscheinlich werden die Kleinen sowieso die ganze Zeit schlafen.«
»Okay, aber wenn sie lächeln oder irgendetwas Niedliches tun, musst du ein Foto davon machen.«
»Versprochen.« Ich drücke den Klingelknopf für die Krankenschwester, damit sie mir dabei helfen kann, die Mädchen zu meiner Familie zu bringen.
Ich trage Harmony, während die Schwester Willow ins Wartezimmer bringt. Jeder ist aufgeregt, die beiden zu sehen, aber da die Babys so klein sind und ich Sophie nicht im Blick habe, will ich sie so schnell wie möglich zurückbringen. Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, zur Arbeit zu gehen. Ich will nicht mal daran denken, die Babys für einen bestimmten Zeitraum nicht sehen zu können.
»Wo ist Ihre Frau?«, fragt die Schwester, als wir ins Krankenzimmer zurückkehren.
Ich sehe zum Bett, in der Erwartung, Sophie dort vorzufinden, und brauche einen Moment, um zu begreifen, dass sie nicht da ist. Die Laken liegen halb auf dem Boden und die Bettchen der Mädchen sind zur Seite geschoben. Mein Herz beginnt zu hämmern, als ich die offene Badezimmertür bemerke, was klarmacht, dass Sophie auch nicht dort ist.
Ich gehe zum Bett, drücke den Klingelknopf und hole mein Handy heraus, um Kenton anzurufen.
»Wir steigen gerade in meinen Wagen. Soll ich euch irgendetwas bringen?«, fragt er, sobald er rangeht.
»Sophie ist nicht in ihrem Zimmer. Ich brauche dich hier. Jetzt«, sage ich und versuche, ruhig zu bleiben. Hier stimmt etwas nicht.
»Was meinst du damit, sie ist nicht in ihrem Zimmer?«
»Genau das, was ich gesagt habe. Komm sofort zurück.« Ich lege auf.
»Brauchen Sie etwas?« Eine zweite Krankenschwester in pinkfarbener Krankenhausuniform betritt den Raum.
»Wissen Sie, wo meine Frau ist?«, frage ich und will das Wort Nein nicht aus ihrem Mund hören.
»Ist sie nicht hier?« Sie sieht erst zu der Schwester, die Willow hält, lässt dann ihren Blick durch das Zimmer schweifen, bevor sie ins Bad geht und das Licht einschaltet.
»Holen Sie die Security«, knurre ich ungeduldig.
»Ja, natürlich«, murmelt sie besorgt. Sie verlässt das Zimmer und ich sehe auf Harmony hinab, dann zu Willow.
»Gibt’s etwas Neues?«, fragt Kenton, als er hereinkommt.
»Ich warte auf den Sicherheitsdienst, dann suche ich selbst nach ihr. Tu mir einen Gefallen und nimm Willow.« Ich deute auf meine Tochter in den Armen der Schwester und er tut es augenblicklich. »Sehen Sie nach, was mit dem Sicherheitsdienst ist«, bitte ich die Schwester. Sie nickt und hastet aus dem Raum.
»Wir werden sie finden«, sagt Kenton voller Überzeugung und sieht auf Willow hinunter.
»Ich weiß.« Etwas anderes kommt gar nicht infrage.
Ich weiß, dass Sophie, wo auch immer sie sein mag, Angst hat und bei dem Gedanken daran, verliere ich schier den Verstand. Seit wir zusammengekommen sind, habe ich dafür gesorgt, dass sie sich immer sicher fühlt. Zu wissen, dass sie gerade erst eine Not-OP hatte, um unsere Töchter zur Welt zu bringen, und sich noch immer davon erholen muss, macht meine Anspannung nur schlimmer.
Es dauert ungefähr fünf Minuten, bis die Security auftaucht. Die Männer wurden bereits von der Krankenschwester aufgeklärt. Das Krankenhaus wurde abgeriegelt und alle suchen nach Sophie.
Ich nehme mir einen Moment, um meine Mom anzurufen und ihr Bescheid zu geben, dass ich sie hier brauche und dass sie Dad mitbringen soll. Als die beiden da sind, gebe ich ihr Harmony und Willow, mit der ausdrücklichen Anweisung, das Zimmer unter keinen Umständen zu verlassen. Ich lasse Mom und Dad dort zurück, zusammen mit einer Wache vor der Tür, und folge dem Sicherheitschef den Korridor hinunter ins Büro. Dort angekommen, gehen wir in den kleinen Raum der Videoüberwachung. Ein älterer Herr mit kurzem weißen Haar sitzt vor den Monitoren und spult ein Video aus dem Gang vor Sophies Zimmer zurück.
»Hast du schon etwas gefunden, Charlie?«
»Noch nicht. Ich suche weiter«, murmelt der Mann.
Ich starre ebenfalls auf den Bildschirm, um jeden noch so kleinen Hinweis auf etwas Ungewöhnliches zu entdecken. Fünf Minuten später bin ich kurz davor, auf etwas einzuschlagen. Ich sollte dort draußen sein und nach ihr suchen, aber ich weiß, dass ich hier meine erste Spur finden werde. Ich sehe auf dem Video, wie ich den Raum zusammen mit der Schwester verlasse und das Wartezimmer ansteuere, um die Mädchen zu meiner Familie zu bringen. Rund zwei Minuten später betritt ein Kerl mit Doktorkittel Sophies Zimmer und schiebt einen Rollstuhl vor sich her. Er sieht nicht zur Kamera, also kann ich sein Gesicht nicht genau erkennen, aber als ich ihn dabei beobachte, wie er ins Zimmer geht, kommt mir die Galle hoch. Ich habe keine Ahnung, was da drin passierte, während er allein mit ihr war, aber ich weiß, dass ich ihn finden und umbringen werde. Rund vier Minuten, nachdem er den Raum betreten hat, verlässt er ihn wieder und schiebt eine bewusstlose Sophie im Rollstuhl vor sich her. Und jetzt erkenne ich auch, wer zum Teufel es ist.
Rasender Zorn tobt in mir, als ich realisiere, dass der Kerl, der den Rollstuhl schiebt, derselbe Mann ist, der scharf auf Sophie war, seit sie angefangen hat, in der Schule zu arbeiten. David verschwindet aus dem Bild, dann taucht er auf der nächsten Aufnahme wieder auf. Wie selbstverständlich schiebt er Sophie drei Gänge entlang und dann aus dem Vordereingang des Krankenhauses. Mein Körper zittert vom Adrenalin. Ich kann mir nicht vorstellen, was er von ihr wollen könnte oder wie er herausgefunden hat, dass sie hier ist.
»Ich weiß, wer das ist. Ich werde Justin anrufen und ihm sagen, was ich über den Kerl weiß. Vielleicht kann er uns zu seinem Haus oder an einen anderen Ort führen, wo der Typ sie festhält.«
»Wer ist das?«, fragt Kenton.
»Er hat mit ihr zusammengearbeitet.«
»Warum sollte er sie entführen?«
»Er will sie. Er wollte sie schon, seit sie angefangen hat, in der Schule zu arbeiten«, knurre ich.
»Ruf Justin an«, sagt Kenton, als ich schon mein Handy aus der Tasche ziehe und es mir ans Ohr halte.
»Hidee-ho, Ranger Joe«, antwortet Justin mit seiner typisch fröhlichen Stimme.
»Lass den Scheiß«, fauche ich und fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Ich brauche alles, was du über einen Kerl namens David finden kannst, der an derselben Schule arbeitet wie Sophie.«
»Hast du einen Nachnamen?«, fragt Justin plötzlich ganz geschäftsmäßig. Ich schätze mal, er hat gemerkt, wie ernst die Lage ist.
»Rasmussen, glaube ich, aber ich bin nicht sicher«, murmle ich und hasse mich dafür, den Kerl nicht früher unter die Lupe genommen zu haben.
»Gib mir fünf Minuten und ich melde mich bei dir mit allem, was ich herausfinden kann.«
»Danke.« Ich lege auf. »Justin ist dran. Er ruft in fünf Minuten zurück, also sei bereit, wenn er sich meldet.« Kenton nickt und wir gehen nach draußen, gerade als die Cops eintreffen. »Ich rufe Leo an und sage ihm, was los ist. Ich will die lokale Polizei nicht in dieser Sache involviert haben.«
»Gut so. Zu viel Bürokratie«, murmelt Kenton und tippt auf seinem Handy herum.
Ich wähle Leos Nummer, als ich meinen Wagen erreiche. Er hebt beim zweiten Klingeln ab.
»Nico?«, sagt er verschlafen.
»Ja, Mann. Hör mal, ich habe nicht viel Zeit, weil ich auf einen Anruf warte, aber ich brauche Rückendeckung von deinen Jungs.«
»Was ist los?« Ich kann hören, dass ihn meine Worte aufgerüttelt und sein Interesse geweckt haben.
»Sophie ist aus dem Krankenhaus verschwunden.« Ich nehme das Handy vom Ohr, um auf die Uhr zu sehen. »Vor zwanzig Minuten. Ich habe ein Überwachungsvideo von dem Kerl, der sie entführt hat. Du musst einsatzbereit sein, wenn ich dir die Info texte, die mir mein Kontaktmann schickt.«
»Scheiße«, knurrt er und ich kann hören, dass er aufgestanden ist und sich bewegt. »Melde dich, wenn du etwas hast. Weißt du, nach wem wir suchen?«
»Ja. Ein Kerl, mit dem Sophie in der Schule gearbeitet hat. Sein Name ist David, der Nachname müsste Rasmussen sein. Er scheint sie schon seit einer Weile zu beobachten.«
»Fuck. Alles klar. Ich trommle die Jungs zusammen. Schreib mir, sobald du weißt, wo wir hinmüssen.«
»Danke.« Ich lege in dem Moment auf, in dem Justin anruft.
»Schieß los«, sage ich und öffne die Fahrertür.
»Seine Adresse ist 382 Donner Street in Springhill. Meinen Informationen zufolge, besitzt er in der Gegend noch ein weiteres Haus. Sein Background ist voll mit abgefucktem Scheiß, Mann. Er war zweimal verheiratet und beide Male ist seine Frau verschwunden. Beim ersten Mal war er neunzehn und seine Frau achtzehn, sie haben sich auf der Highschool kennengelernt. Bei der zweiten Ehefrau war er achtundzwanzig und sie dreiundzwanzig. Sie ist ein Jahr nach der Hochzeit spurlos verschwunden. Er war der Hauptverdächtige in dem Fall, aber die Polizei konnte keine belastenden Beweise finden.«
»Gott …«
»Das ist noch nicht alles«, sagt er und mir zieht sich der Magen zusammen. Ich kann mir kaum etwas Schlimmeres vorstellen als das, was er mir gerade berichtet hat.
»Was?«
»Er scheint ziemlich oft umzuziehen.«
»Und?«, hake ich nach.
»An jedem Ort, an dem er gewohnt hat, sind Frauen verschwunden. Kurz danach ist er immer weggezogen.«
»Fuck!«, brülle ich. Dieser kranke Bastard hat meine Frau. Sie hat gerade einen Kaiserschnitt hinter sich und wurde in einem Zustand entführt, in dem sie sich nicht einmal verteidigen kann.
»Hol sie zurück«, sagt Justin, bevor er auflegt.
Ich sehe zu Kenton und gebe ihm ein stummes Zeichen, in den Wagen zu steigen.
»Rede mit mir«, verlangt er, als ich aufs Gaspedal trete.
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich will den verdammten Scheiß, den ich gerade gehört habe, nicht laut aussprechen müssen.
»Wir werden sie zurückholen«, sagt er, vermutlich, um die Stille zu füllen.
Ich bete darum, dass er recht hat. Ich kann mir ein Leben ohne Sophie nicht vorstellen. »Der Kerl, der sie entführt hat, wird mit mehreren Verschwinden von Frauen in Verbindung gebracht«, presse ich hervor, auch wenn mir dabei die Galle hochkommt.
»Fuck«, zischt Kenton.
»Du musst Leo anrufen und ihn zur zweiten Adresse schicken, die Justin mir gegeben hat. Erzähl ihm von seiner Vergangenheit und lass ihn wissen, dass ich den Kerl tot sehen will.«
»Wenn ihn keiner von uns heute Nacht erledigt, wird er in der Sekunde tot sein, in der er im Knast sitzt«, brummt Kenton.
Ich weiß, dass er über diese Art von Macht verfügt und überall Leute hat, die ihm etwas schuldig sind. Ich will das. So oder so wird dieser Wichser allein dafür sterben, Sophie überhaupt angesehen zu haben.
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In gebückter Haltung schleiche ich von einem Fenster zum anderen, bis ich auf der Rückseite des Hauses ankomme. Aus dem Inneren höre ich laute Stimmen und gebe Kenton das Zeichen, mir zu folgen. Ich mache drei Schritte nach vorn und drücke mich mit dem Rücken gegen die Wand neben der Hintertür, dann drehe ich den Knauf. Mit einem Klicken springt die Tür auf und ich halte meine Glock in die Höhe, um den Eingang aufzudrücken. Ich sehe nach links und rechts, bevor ich die Küche betrete. Kenton ist hinter mir; wir durchsuchen die ersten beiden Räume.
»Hier unten ist alles sauber«, flüstert er.
Ich nicke und zeige zur Treppe. Wir schleichen nach oben, wo es zwei Türen gibt. Unter einer dringt Licht hervor. Ich deute mit meiner Waffe darauf, Kenton zeigt über die Schulter auf die Tür hinter sich. Er öffnet sie vorsichtig und findet einen leeren Raum. Ich lehne mich vor, versuche wahrzunehmen, was in dem beleuchteten Zimmer vor sich geht. Ich höre zwei Männerstimmen und ein Wimmern.
Seit Sophie entführt wurde, laufe ich auf Autopilot und habe alles getan, was nötig ist, um sie wieder zurück nach Hause zu holen. Ich weiß, dass ich in der Sekunde, in der ich diese Tür öffne, jeden umbringen werde, der bei ihr in diesem Raum ist.
Kenton nickt in Richtung des Zimmers, das er gerade überprüft hat und macht eine Bewegung mit der linken Hand, um mir zu verdeutlichen, dass er für Ablenkung sorgen wird. Es dauert nur zwei Sekunden, bis die Blendgranate explodiert. Die Tür neben mir fliegt auf und ein Kerl kommt heraus. Ich schieße ihm ohne Zögern in den Schädel. Der zweite Kerl, den ich gehört habe, zielt mit einer Pistole auf Sophie.
»Lass die verdammte Waffe fallen«, befehle ich ihm und nehme seinen Kopf ins Visier, bereit, für jede noch so winzige Chance.
»Du hast meinen Bruder umgebracht«, sagt er und starrt auf den Typen zu meinen Füßen.
Ich höre Sophie wimmern und sehe zum ersten Mal zu ihr. Ihre Augen schwimmen in Tränen, sie hat einen Knebel im Mund, ihr Gesicht ist blass und sie ist an einen Stuhl gebunden. Das Einzige, woran ich denken kann, ist, sie hier rauszuschaffen und an einen sicheren Ort zu bringen.
»Ich sollte sie umlegen. Du hast meinen Bruder ermordet!«, schreit er und sein Finger krümmt sich am Abzug.
»Lass die verdammte Waffe fallen, David«, sagt Kenton hinter mir.
»Fick dich! Ich bin nicht David. Ich bin Dustin.« Er sieht zu Sophie. »Ich habe ihm verdammt noch mal gesagt, dass du es nicht wert bist. Du wusstest es nicht mal, oder? Er ist mein Zwillingsbruder. Wir tun gern so, als wären wir der andere. Es ist ein spaßiges Spielchen und keine Alte hat es je herausgefunden, bevor es zu spät für sie war.«
»Augen auf mich, Wichser«, knurre ich und er sieht mich wieder an. »Du bist tot. Du kannst nichts tun oder sagen, um hier rauszukommen.«
»Es sollte nicht so sein. Das ist alles deine Schuld.« Er deutet auf mich. »Deine und die Schuld deines Bruders Cash. Ich dachte, ich hätte die Chance auf etwas Echtes mit Lilly, aber dann ist er aufgetaucht und hat sie mir weggenommen. So wie du David Sophie weggenommen hast.«
»Fuck«, keuche ich.
»Du bist durchgeknallt«, sagt Kenton ruhig.
Bevor ich auch nur blinzeln kann, gibt es eine laute Explosion im Flur und Dustin zielt mit seiner Pistole auf uns. Ich ergreife meine Chance und drücke einmal ab. Die Kugel trifft ihn zwischen den Augen. Blut spritzt in alle Richtungen, auch auf Sophie, die gegen den Knebel anschreit.
Ich renne zu ihr, befreie sie vorsichtig von dem Ding in ihrem Mund, dann löse ich ihre Fesseln an Händen und Füßen und ziehe sie in meine Arme. Sie fängt zu schluchzen an, bohrt die Finger in mich und vergräbt ihr Gesicht an meinem Hals. Ich schiebe sie etwas von mir, um sie abzutasten.
»Ich hab dich, Baby. Du bist in Sicherheit«, sage ich und halte ihr Gesicht fest. Ich mustere sie von oben bis unten, kann aber keine Verletzungen feststellen, bis mein Blick auf ihren Bauch fällt, wo sich das Nachthemd auf Höhe ihres Unterleibs blutrot verfärbt hat. Wenn diese Wichser nicht schon tot wären, würde ich sie jetzt noch mal in die Hölle schicken. »Ich bringe dich ins Krankenhaus, Baby.« Ich schiebe einen Arm unter ihre Knie und hebe sie hoch.
»Leo ist da«, sagt Kenton, der gerade ins Zimmer zurückkommt. Zwei Sekunden später tauchen Leo und zwei weitere Männer, die ich erst vor kurzem kennengelernt habe, hinter ihm auf.
»Der Rettungswagen ist unterwegs«, informiert uns Leo und sieht zu Sophie, die sich an mich klammert.
»Wir räumen hier auf. Kümmere du dich um sie«, sagt Kenton.
Ich nicke und trage Sophie die Treppe hinunter und aus dem Haus. Als ich die Tür erreiche, hält gerade ein Rettungswagen vor uns an.
»Ich hab dich, Baby«, versichere ich Sophie, ohne zu wissen, ob ich sie oder mich selbst in diesem Moment daran erinnern muss.
»Unsere Mädchen?«, fragt sie an meinem Hals.
»Sind bei Ma und Dad im Krankenhaus.« Ich küsse sie auf die Schläfe. Die Türen des Rettungswagens gehen auf und ich halte nicht mal an, sondern bringe sie hinein und lege sie auf die Trage. »Sie hatte gerade erst einen Kaiserschnitt. Ich denke, dass die Wunde wieder aufgegangen ist«, erkläre ich dem Sanitäter und beobachte ihn und seinen Kollegen dabei, wie sie ihr Nachthemd hochschieben. »Wollt ihr vielleicht zuerst die verdammte Tür zumachen und eine Decke holen, um sie zu bedecken?«
»Ich bin okay«, sagt Sophie und legt die Hand an meine Wange.
Ich sehe auf sie hinunter und schüttle den Kopf. »Du bist nicht okay.«
»Doch. Du hast mich gefunden.« Tränen laufen ihr über die Wangen.
»Ich werde dich immer finden.« Ich küsse sie auf die Stirn.
Die Tür des Rettungswagens wird geschlossen und eine Decke auf Sophies Schoß gelegt. Ich setze mich an die Seite und beobachte die Sanitäter dabei, wie sie ihr Nachthemd hochschieben, bis ihre Hüften und der Einschnitt von der Not-OP zu sehen ist. Die Wunde ist aufgegangen und ich kann Sophie ansehen, dass sie Schmerzen hat. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht auszuflippen und das hier noch schwieriger für sie zu machen.
Die Jungs säubern die Wunde so gut sie können und als wir das Krankenhaus erreichen, wird sie wieder in den OP-Saal gefahren, während ich dazu gezwungen bin, draußen zu warten. Ich rufe meine Eltern an, um sicherzugehen, dass es ihnen und den Mädchen oben auf der Kinderstation gut geht. Ma versichert mir, dass alles in Ordnung ist. Als wir auf dem Weg ins Krankenhaus waren, hat Kenton angerunfen, um ihnen Bescheid zu geben.
Am liebsten würde ich vor Erleichterung weinen, dass dieser Albtraum endlich zu Ende ist, doch gleichzeitig weiß ich, dass dieses Erlebnis seine Spuren bei Sophie hinterlassen wird, nachdem sie gerade erst damit begonnen hat, die Dinge aus ihrer Jugendzeit zu überwinden. Zum Teufel, ich weiß auch nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich hasse es, dass ich sie nicht beschützen konnte, als sie mich gebraucht hat. In diesem Moment schwöre ich mir, dass nichts und niemand ihr je wieder etwas anhaben werden. Es ist mir egal, wie klein oder groß die Sache ist. Sie soll sich nie wieder Sorgen machen oder Angst haben müssen, solang ich am Leben bin.
,...,.,,......,,.,.,,....,,.,........,.,,,.,,.............,.............................................................15. Kapitel
Sophie
»Nico, warum hat mich deine Mom angerufen, um mir zu sagen, dass du niemanden die Mädchen sehen lässt?«, frage ich, als ich das Kinderzimmer betrete.
Nico sitzt dort und hält Willow. »Die Mädchen sind zu klein, als dass jetzt alle vorbeikommen könnten«, grummelt er, dann lächelt er Harmony zu, die aufgewacht ist und durch die Stäbe der Wiege in Richtung ihres Daddys gurrt.
»Liebling, sie sind alt genug, dass ein paar Leute zu Besuch kommen können.« Ich verdrehe die Augen.
»Sie sind noch zu klein. Sieh nur, sie passt gerade mal in eine Hand«, sagt er und unterstreicht seine Worte, indem er sich Willow in seine Handfläche legt.
»Deine Hände sind riesig«, stelle ich klar.
»Du stehst auf meine riesigen Hände.« Er grinst, dann sieht er auf Willow hinunter. »Deine Mommy ist ein schmutziges Mädchen.« Er lacht auf, als sie ihn anlächelt.
»Nico, erzähl so etwas nicht unseren Töchtern«, fauche ich und komme wieder zum Familienthema zurück. »Langsam wird das lächerlich.« Er ist so übermäßig beschützend, wenn es um die Mädchen und mich geht. Ich kann von Glück reden, wenn ich allein ins Badezimmer gehen kann.
»Baby, ich bin noch nicht bereit dafür.«
»Wir reden von unserer Familie.« Ich streiche ihm durchs Haar, in dem Versuch, ihn zu entspannen.
»Sie haben sie doch schon gesehen«, murrt er trotzig und ich muss lächeln.
»Ruf deine Familie an und sag ihnen, dass sie zum Abendessen herkommen sollen.«
»Meine Mom redet zu viel.« Er wirft mir einen Hundeblick zu, der es mir wirklich schwer macht, das Richtige zu tun.
»Deine Mom will ihre Enkelinnen sehen. Daran ist nichts verkehrt.« Ich gehe zu Harmony hinüber, die mich gesehen hat, und zu jammern anfängt.
»Ich hasse es, wenn alle vorbeikommen. Jeder tut so, als wollte er sie nur für ein paar Minuten halten, aber keiner gibt sie zurück, wenn ich es verlange«, beschwert er sich mit todernstem Gesicht.
Ich schüttle den Kopf. Am liebsten würde ich darüber lachen, wie albern er sich verhält, aber ich kann nicht. Er liebt seine Mädchen und ist bei allem dabei. Ich muss nie um Hilfe bitten. Er ist sofort da, wenn die Kleinen etwas brauchen.
»Liebling, du musst abschließen mit dem, was passiert ist. Du kannst uns nicht für immer vor der Welt verstecken«, sage ich leise. Es gefällt mir nicht, dass ihn das alles so mitnimmt, was mir zugestoßen ist. Zweimal habe ich mitbekommen, wie er nachts schweißnass aufwachte. Sobald ihm klar wurde, wo er sich befand und dass ich da war, stürzte er sich auf mich. Das ist seine Art, sich zu versichern, dass es mir gut geht. Es ist schrecklich, dass er noch immer daran zurückdenkt, während ich es kaum noch tue.
»Ich kann nicht damit abschließen.« Er schüttelt den Kopf. »Ich werde nie über die Vorstellung hinwegkommen, dass unsere Mädchen und ich dich fast verloren hätten.«
»Das ist nicht passiert, also tu es bitte für mich und die Mädchen und sei vernünftig.«
»Ich will euch nur für mich. Ihr seid mir das allerwichtigste und im Moment kann ich nur uns vertrauen, das in diesem Sinne wertzuschätzen.«
»Ich liebe dich sehr dafür und ich weiß, dass du uns beschützen könntest, selbst wenn wir in einem Raum mit den gefährlichsten Verbrechern der Welt wären. Aber, Schatz, die Leute, die zu Besuch kommen wollen, sind keine Kriminellen. Sie sind deine Familie. Sie lieben dich, die Mädchen und mich. Sie würden uns nie wehtun und selbst wenn sie es versuchen sollten, würdest du sie davon abhalten.«
»Schön. Abendessen. In der Sekunde, in der alle aufgegessen haben, sollen sie verschwinden.«
Ich unterdrücke den Drang, die Augen zu verdrehen, und setze mich in den Schaukelstuhl neben ihn, ziehe mein Tanktop nach unten und entblöße meine Brust für Harmony.
»Vier Tage«, sagt er atemlos und bringt mich damit zum Lächeln. Ich kann es auch nicht mehr erwarten, bis wir wieder Sex haben dürfen. Die nächsten vier Tage können gar nicht schnell genug vergehen.
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Nico
»Ma, das ist mir egal«, sage ich zu meiner Mom, die sich Willow und Harmony selbstsüchtig angeeignet hat, gleich als sie das Haus betreten hat.
»Nico, geh weg. Ich bin ihre Großmutter. Ich will Zeit mit ihnen verbringen.« Sie verscheucht mich, dann lächelt sie meine Mädchen an, die auf dem Boden vor ihr liegen und ihre Grandma anstrahlen.
Kopfschüttelnd sehe ich zu der Wanduhr und zähle die Minuten, bis alle wieder verschwinden. Es ist nicht so, als würde ich meine Familie nicht lieben oder sie nicht in der Nähe haben wollen. Ich will meine eigene kleine Familie einfach ganz für mich allein. Ich hasse es, sie teilen zu müssen.
»Komm mit nach draußen, mein Sohn«, sagt mein Dad.
Ich sehe von ihm zu meinen Mädchen, dann durch das Haus in Richtung Küche, wo Sophie sitzt und mit November, Liz und Lilly redet. Ich nicke ihr zu und sehe wieder zu meinem Vater, bevor ich ihm nach draußen folge.
»Was ist los?«, frage ich und bleibe in der Nähe der Tür stehen, sodass ich Sophie und die Mädchen durch das Glasfenster im Blick habe.
»Entspann dich, Mann«, sagt Trevor und reicht mir ein Bier.
Ich weiß nicht mal mehr, wie das geht. Mein Körper steht ständig unter Strom.
»Das ist eine Intervention«, kommt es von Asher, bevor er einen Schluck von seinem Bier trinkt.
»Ja, Bro. Du musst verdammt noch mal runterkommen«, sagt Cash.
Ich frage mich, wie zum Teufel er so ruhig bleiben kann, nachdem dieselben Wichser, die meine Frau entführt haben, auch hinter seiner her waren.
»Ihr Jungs habt keine Ahnung«, erwidere ich.
»Ich weiß, was du durchmachst. Das Problem ist, dass es nicht gesund ist. Du musst bald wieder zur Arbeit. Du musst begreifen, dass Sophie und die Mädchen daheim auch ohne dich okay sein werden.«
Sie haben ja recht, aber seit Sophies Entführung hat sich eine kalte Furcht in mir festgesetzt. Ich weiß, was diese Männer mit ihr tun wollten und dass ich mit zwei Babys allein gewesen wäre, um die ich mich hätte kümmern müssen. Zwei Mädchen, deren Anblick mir jeden Tag vor Augen gehalten hätte, dass ich sie im Stich gelassen habe. Diese Form von Angst will ich nie wieder spüren.
»Wenn dich das beruhigt, werden wir alle vorbeikommen und nach ihnen sehen, wenn du bei der Arbeit bist«, schlägt Trevor vor.
»Ich weiß nicht.« Ich reibe mir über den Nacken.
Ich habe genug Geld, um ein paar Jahre gut davon leben zu können, aber ich weiß, dass Sophie mir bald in den Hintern treten wird, wenn ich mich nicht ein wenig zurückhalte. Mir ist es unbegreiflich, wie sie weitermachen kann, als wäre nichts passiert, als hätte sie keine Ängste, während ich mir jeden Tag von morgens bis abends Sorgen mache.
»Wir sind alle besorgt. Du musst mit jemandem darüber reden, was in dir vorgeht«, sagt mein Vater.
Ich sehe zu meinen Brüdern und meinem Dad und erkenne tatsächlich Sorge in ihren Gesichtern. Mir ist klar, dass sich Sophie Gedanken macht und jetzt, da ich begreife, dass es allen anderen genauso geht, weiß ich, dass ich Hilfe brauche.
»Okay. Ich werde mit jemandem reden«, stimme ich zu und nippe an meinem Bier.
»Gott sei Dank«, stöhnt Trevor und setzt sich. »Ich habe schon befürchtet, ich muss dir die Seele aus dem Leib prügeln, damit du auf uns hörst.«
»Wann hast du mich das letzte Mal überwältigen können?«
»Ich kann es mit dir aufnehmen«, sagt er und drückt die Brust raus.
»Diesmal lasse ich dir das durchgehen, aber nur, weil ich dich nicht vor Liz blamieren will. Ich bezweifle, dass sie noch mit dir schlafen will, wenn du wieder so heulst wie letztes Mal, als ich dir den Arsch aufgerissen habe.« Ich grinse.
»Fick dich! Du hast mir in die Eier getreten. Dieser Scheiß zählt nicht.«
»Wie auch immer.« Ich kämpfe gegen mein Lachen an.
»Genau das habe ich vermisst«, sagt Cash und setzt sich ebenfalls.
Ich nehme mir auch einen Stuhl und als ich durch das Glas ins Haus sehe, treffen sich Sophies und meine Blicke. Sie schenkt mir ein Lächeln, das ich seit Wochen nicht mehr gesehen habe. In diesem Moment begreife ich, wie alarmiert sie wegen mir war. Ich atme tief durch und forme die Worte Ich liebe dich mit den Lippen, bevor ich mich wieder meinen Brüdern zuwende.
»Warum tust du so, als wäre nichts geschehen?«, frage ich Sophie später am Abend, als sie auf mir liegt.
»Was meinst du?«
»Du tust, als wäre nie etwas passiert, während ich diesen Scheiß wieder und wieder durchlebe.«
»Ich weiß, dass du mich beschützen wirst. Manchmal denke ich daran zurück, aber vor allem denke ich an die Mädchen und dich und wie viel Glück ich habe, mit meiner Familie zusammen zu sein. Ich hätte in dieser Nacht sterben können. Ich weiß, was David mir antun wollte«, flüstert sie und klammert sich an mich. »Er hat mir von den anderen Frauen erzählt, denen er und sein Bruder wehgetan haben. Sein Bruder Dustin hat mir gesagt, was sie mit Lilly vorhatten, aber als sie wegen Cashs Ex gefeuert wurde, konnten sie ihren Plan nicht mehr umsetzen. Ich hatte Angst, aber ich wusste, dass du mich finden würdest. Ich vermute, ich gehe auf diese Weise damit um, weil mir bewusst ist, was ich hätte verpassen können«, sagt sie und schmiegt sich näher an mich.
»Scheiße«, flüstere ich, weil ich es endlich verstehe. Warum konnte ich das nicht vorher schon sehen? Ich tue ihr das an, was sie sich selbst jahrelang angetan hat. Ich wollte sie in ihre Seifenblase zurückschieben, obwohl sie Millionen Gründe hat, ihr Leben endlich zu genießen.
»Jepp«, wispert sie. »Jetzt musst du bloß wieder damit anfangen, dein Leben mit mir zu leben.«
»Ich liebe dich, süße Sophie.«
»Ich liebe dich auch«, murmelt sie und ich drücke einen Kuss auf ihren Scheitel.
Ich denke an meine Mädchen und mein Bedürfnis, sie und ihre Mutter zu beschützen. Dann denke ich daran, ihr Vater zu sein und was das für mich bedeutet. Ich kann nicht der Grund sein, dass sie ihr Leben nie in vollen Zügen genießen werden. Ich würde mich dafür hassen, wenn meine Ängste sie in ihrem Heranwachsen behindern oder sie in ängstliche Erwachsene verwandeln würden.
Was ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht weiß, ist, dass ich anders denken werde, sobald meine Mädchen Teenager sind. Da werde ich mir wünschen, sie dazu gebracht zu haben, vor jedem Angst zu haben.
Insbesondere vor der männlichen Bevölkerung.
,...,.,,......,,.,.,,....,,.,........,.,,,.,,.............,.............................................................Epilog
Nico
»Sie haben Hausarrest, bis sie vierzig sind«, sage ich Sophie, als ich meine beiden Mädchen auf dem Footballfeld sehe. »Warum hast du sie dazu ermutigt, Cheerleader zu werden?«, murre ich, als einer der Footballspieler vom Feld geht und Harmony ein Lächeln zuwirft. »Yo! Hände weg!« Ich stehe auf und brülle die Worte, als ein anderer Spieler Willow hochhebt und im Kreis herumwirbelt. Er dreht den Kopf in meine Richtung und wird blass, als er mich entdeckt. »Ja, du. Hände weg«, wiederhole ich. Er setzt Willow umgehend ab, wodurch sie ins Stolpern gerät und ihn böse anstarrt.
»Liebling, beruhige dich«, sagt Sophie und zieht an meiner hinteren Hosentasche.
»Mich beruhigen?« Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu. »Das ist deine Schuld. Ernsthaft, Babe. Diese Röcke mit deinen Genen?« Ich schüttle den Kopf. »Fuck, nein. Ich kann mich nicht beruhigen.«
»Deine Töchter dürfen also nicht mit Jungs reden, aber dein Sohn darf das tun?« Sie nickt in Richtung meines siebzehnjährigen Sohns Bax, dessen Mund auf irgendeinem Mädchen liegt.
»Ich habe nie behauptet, fair zu sein, Babe. Aber der Scheiß mit deinen Töchtern wird langsam albern.«
»Ende des Sommers gehen sie aufs College und egal, wie sehr du es auch willst, du kannst sie nicht für immer wegsperren.« Sophie schüttelt den Kopf.
»Sie gehen nicht weg fürs College.«
»Wie du meinst. Kannst du dich bitte hinsetzen, damit wir den Rest des Spiels in Frieden anschauen können, ohne dass du ausflippst und jeden in Angst und Schrecken versetzt?«
»Du musst den Mädchen sagen, dass sie diesen Scheiß mit dem Herumflirten lassen sollen«, knurre ich.
»Schatz.« Sophie lehnt sich zu mir und bringt ihren Mund nah an mein Ohr. Als ihr Atem meine Haut streift, werde ich sofort hart für sie. Sogar jetzt, fast neunzehn Jahre später, kriege ich noch immer nicht genug von meiner Frau. »Wenn du dich beruhigst, tue ich zu Hause alles, was du willst.«
»Versuchst du, mich mit Sex zu bestechen?« Ich sehe sie an.
»Das ist keine Bestechung.«
»Wie nennst du es dann?«
»Ein Versprechen.« Sie zwinkert mir zu.
»Ich kriege dich auch ohne dieses Angebot dazu, mich alles mit dir machen zu lassen, was ich will«, sage ich grinsend.
»Stimmt.« Sie lächelt.
»Du bist so wunderschön, Baby.« Ich streichle über ihre Wange. »So viel Schönheit … Du hast diesen ganzen Mist an unsere Töchter weitergegeben und jetzt muss ich dafür bezahlen.«
»Wir haben brave Mädchen.« Sie tätschelt meinen Oberschenkel.
Sie hat recht. Ich weiß, dass sie recht hat. Meine beiden Töchter sind Vorzeigeschülerinnen. Um genau zu sein, sind alle meine Kinder brav. Willow und Harmony stehen kurz vor ihrem Schulabschluss und Bax ist ihnen nur ein Jahr hinterher. Dann ist da noch Talon in der Junior High und unser Sohn Sage und unsere Tochter Nalia, die Zwillinge, die wir adoptiert haben und die gerade erst sechs geworden sind. Sophie hat ihren Traum verwirklicht: ein großes Haus auf dem Land voller Kinder. Wäre sie nach Talons Geburt nicht krank geworden, was sie dazu gezwungen hat, sich sterilisieren zu lassen, würde sie wahrscheinlich immer noch meine Babys zur Welt bringen.
»Daddy, kann ich eine Cheerleaderin werden, wenn ich groß bin?«, fragt Nalia und ich beiße die Zähne zusammen.
»Du kannst werden, was immer du willst, wenn du groß bist, Liebes«, erklärt Sophie meinem hübschen kleinen Mädchen und ich erschaudere.
»Aber tu Daddy einen Gefallen, Baby, und werde kein Cheerleader.« Ich ziehe sie von ihrem Sitz in meine Arme.
Es gibt nichts Schöneres, als Vater zu sein, aber es ist auch ziemlich schwer, seinen Kindern beim Erwachsenwerden zuzusehen. Mädchen zu haben, macht das nur noch schwieriger. Jungs können auf sich selbst aufpassen, aber Mädchen brauchen jemanden, der das für sie tut.
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Sophie
»Grandpa!«, ruft Nalia und rennt durch den Garten.
Ich hebe den Kopf von Nicos Schulter und sehe, wie mein Dad Nalia hochhebt und herumwirbelt. Vor ein paar Jahren wurde er aus dem Gefängnis entlassen und ist nach Tennessee gezogen. Ich liebe es, ihn in der Nähe zu haben. Er ist ein guter Freund von Nicos Dad geworden und hat sogar damit begonnen, für Nicos Brüder in der Baufirma zu arbeiten. Bevor er entlassen wurde, haben wir uns immer Brief hin und her geschrieben. Ich glaube, dass es leichter war, mit ihm über Briefe zu kommunizieren. Ich konnte alles sagen, was ich sagen musste und er konnte sich ebenfalls alles von der Seele schreiben.
Es half, dass ich nie allein war, wenn ein Brief ankam. Nico und ich saßen draußen oder im Bett und haben sie zusammen gelesen. Er war immer da und hielt mich fest und das war alles, was ich brauchte. Nach einer Weile habe ich Dad Fotos von den Kindern geschickt und ihm von meiner Familie und meinem Alltag berichtet. Er hat mir von sich erzählt und was er jeden Tag macht. Es war schwer, über die Vergangenheit zu reden, aber wir haben es geschafft. Und wir teilten unsere liebsten Erinnerungen an meine Mom miteinander. Das tat gut.
Er schickte mir sogar einen Schlüssel für eine Lagereinheit in Seattle, in der Sachen aus meinem Elternhaus aufbewahrt wurden. Es war nicht schön, mir all das Zeug anzusehen. Einige schmerzvolle Dinge aus meiner Vergangenheit erneut zu durchleben, war hart, aber letzten Endes erhielt ich dafür Bilder von meinen Eltern, zusammen mit Erinnerungsstücken, die ich zurückließ, als ich auszog.
»Wie geht es Grandpas Engel?«, fragt er Nalia, die sein Gesicht in ihren kleinen Händen hält.
»Ich bin so glücklich! Ich habe einen neuen Freund in der Schule.« Sie lacht und strahlt ihren Großvater an, der sie bis zu diesem Moment angelächelt hat.
»Was zum Teufel?«, flüstert Nico und wirft mir einen Blick zu. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen.
»Du darfst noch keinen Freund haben, hübsches Mädchen«, erklärt mein Dad ihr und küsst sie auf die Stirn.
»Aber er hat mir Schokolade mitgebracht«, sagt Nalia, als wäre das die wichtigste Eigenschaft eines Freunds.
»Ich, Grandpa James, dein Daddy und alle deine Onkel werden dir jede Schokolade geben, die du haben willst, Engel.«
»Wirklich?«, fragt sie lächelnd.
»Wirklich.« Er grinst sie an, bevor er sie wieder absetzt.
Als sie frei ist, rennt sie ins Haus und erzählt jedem, der es hören will, dass sie Schokolade bekommen wird. In diesem Moment murmelt Nico bereits, dass das alles meine Schuld sei und dass ich unserer Tochter beibringen soll, dass Jungs eklig sind.
»Ich gehe rein und sehe nach, was die Kinder machen.« Ich stehe von dem überfüllten Sitzmöbel auf unserer Terrasse auf.
»Glaub ja nicht, dass wir heute Abend nicht über diesen Scheiß reden werden, Baby.« Er küsst mich auf die Schläfe und als ich weggehe, gibt er mir einen Klaps auf den Hintern. Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu und muss bei seinem Gesichtsausdruck lachen.
»Hab dich lieb, Dad«, sage ich und hauche einen Kuss auf die Wange meines Vaters, bevor ich ins Haus gehe.
Ich liebe meine Familie.
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Nico
»Bitte hör auf, mich zu quälen«, ruft Sophie und hebt ihr Becken meinem Mund entgegen.
Ich drücke sie zurück aufs Bett und halte sie genau da fest, wo ich sie haben will. »Halt es aus, Sophie«, knurre ich an ihrer Haut.
»Ich kann nicht! Ich will kommen … Lass mich kommen!« Sie will mich wegschieben.
Ich packe ihre Hände und halte sie gegen ihre Mitte gedrückt, während ich mein Gesicht an ihrer Pussy vergrabe. Als sie triefend nass ist, drehe ich sie auf den Bauch, hebe ihre Hüften an und dringe in sie ein. Ihr Kopf fällt nach vorn und sie hebt den Hintern höher, begegnet mir Stoß für Stoß.
»Das ist es, Baby. Nimm dir, was du brauchst.« Ich verlangsame meine Bewegungen, damit ich dabei zusehen kann, wie sie meinem Schwanz entgegenkommt, sich selbst hart fickt.
»Nico?«, wimmert sie.
»Was, Baby?«, frage ich, den Blick auf unsere Verbindung geheftet.
»Fick mich«, stöhnt sie und ich bemerke, dass sie mich über die Schulter ansieht.
Ich schiebe die Hände unter ihre Arme, ziehe sie hoch, bis sie auf meinem Schwanz sitzt und tue, was sie verlangt – ich ficke sie hart und schnell. Als sich ihre Musklen um mich verkrampfen, spüre ich, wie sich meine Hoden zusammenziehen. Ich packe ihr Haar und neige ihren Kopf zur Seite, um ihren Mund in einem tiefen Kuss gefangen zu nehmen.
»Zum Teufel, ja«, knurre ich bei meinem Orgasmus in den Kuss hinein, während sie an meinen Lippen wimmert. »Ich kriege nie genug von dir, süße Sophie.« Ich ziehe mich aus ihr zurück, lege mich auf den Rücken und nehme Sophie mit mir.
Es ist wahr. Bald sind es neunzehn Jahre, seit wir zusammengekommen sind, und die meisten Tage fühlen sich wie der erste an. Ich bin heute noch so begierig darauf, zu ihr nach Hause zu kommen wie damals. Sie ist nicht nur meine Frau, sondern auch meine beste Freundin.
»Ich liebe dich.« Sie kuschelt sich näher an mich.
Ich streiche ihr über den Rücken, genieße die Weichheit ihrer Haut. »Ich liebe dich auch, Baby, aber du musst deine Töchter in den Griff kriegen.« Ich spüre, wie sich ihre Wange an meiner Brust bewegt, und weiß, dass sie lächelt. »Das ist mein Ernst«, warne ich sie.
»Das weiß ich doch, Liebling.« Sie sagt nichts weiter und ich weiß, dass ich verloren bin und es nichts gibt, das ich dagegen unternehmen kann.
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»Warum muss ich hier sein, wenn ich diese Geschichte schon Millionen Mal gehört habe?«, fragt ein aufgebrachter Jax. Mein ältester Neffe schnappt sich ein Bier, bevor er sich aufs Sofa setzt.
»Ich bin Jax’ Meinung. Ich hab das alles schon gehört. Der Mayson-Fluch … bla, bla, bla«, sagt Cobi und lehnt sich gegen die Wand.
»Könnt ihr euch beeilen? Ich habe ein Date«, kommt es von Bax, der ziemlich selbstgefällig dreinschaut, bis er einen Schlag von Jax abbekommt.
Kopfschüttelnd sehe ich zu Asher. Meine Söhne und Neffen sind verdammt anstrengend. Ich dachte, meine Brüder und ich wären schlimm gewesen, aber zum Teufel, nein! Im Vergleich zu ihnen wirken wir mehr und mehr wie Chorknaben.
»Die Jüngeren unter euch haben nie davon gehört, also haltet die Klappe und setzt euch«, sagt Asher und die Jungs tun automatisch, was er verlangt. Sobald Asher ihnen von dem Fluch und der Geschichte darüber erzählt hat, sehen sie sich alle an und lachen.
»Du, Onkel Cash, Onkel Trevor und Onkel Asher seid einfach durchgeknallt. Es ist mir egal, was ihr alle sagt. Es gibt keinen Mayson-Fluch. Das ist bloß etwas, was sich Urgroßvater und Großvater Mayson ausgedacht haben, um euch Angst zu machen oder so.« Bax zuckt mit den Schultern und setzt sich neben mich.
»Ich habe auch nie daran geglaubt«, sage ich. Asher, Trevor und Cash nicken bestätigend. »Dann habe ich Sophie gesehen – und boom! Es war, als würde meine Seele sie kennen, und ich wäre nicht mehr in der Lage, ohne sie zu atmen. Eines Tages werdet ihr wissen, wovon ich da rede, Jungs«, sage ich zu meinen Söhnen und Neffen.
Genau wie mein Vater und sein Vater davor, wurden die Jungs gewarnt, doch wie auch ich damals, glauben sie nicht daran. Was keiner von uns ahnt, ist, dass wir dieselbe Geschichte auch mit unseren Töchtern hätten teilen sollen. Denn der Mayson-Fluch betrifft nicht nur die Männer in der Familie …
,...,.,,......,,.,.,,....,,.,........,.,,,.,,.............,.............................................................Danksagung
Als Erstes möchte ich Gott danken.
Dann meinem Ehemann und meiner Schwester, die mich mit ihrer Unterstützung überhäufen, für die ich nicht dankbarer sein könnte.
Ich danke auch meinen Fans. Eure Liebe für die Kerle in meinem Kopf ist erstaunlich. Ohne eure Unterstützung während des Schreibporzesses wäre es mir nicht möglich, sie zum Leben zu erwecken.
An meine Familie, verwandt und adoptiert: Ich liebe euch alle. Danke, dass ihr mich immer unterstützt.
Ein Danke an Hot Tree Editing. Mit euch zusammenzuarbeiten ist unglaublich.
Ein besonderer Dank geht auch an Kayla Robichaux: Gut, dass die Männer aus meiner Fantasie mit dir reden, wenn sie es mit mir gerade nicht tun.
An jeden einzelnen Blogger, Leser und Rezensenten: Ohne euch wäre ich nichts, also danke dafür, dass ihr euch auf eine unbekannte Autorin eingelassen habt. TRSOR, deine harte Arbeit bei dieser Blogtour war unglaublich und so erfolgreich. Jessica, Carrie und Marta, ihr wart von Anfang an dabei. Eure Ratschläge und euer rückhaltloses Engagement ist atemberaubend. Midian, deine Unterstützung und deine Ermutigung sind außergewöhnlich. FBGM-Mädels, unsere Autorengruppe wurde zu einer zweiten Familie. Eure Ambitionen und Entschlossenheit bei all euren Projekten genau wie bei meinen ist phänomenal. Ich liebe euch.
An all jene, die ich nicht genannt habe: Denkt nicht, ich hätte euch vergessen. Ihr habt einen besonderen Platz in meinem Herzen und wisst, dass ich euch liebe.
Ich liebe euch alle und kann mich gar nicht genug bedanken. Also, ein letztes Mal, danke.
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Aurora Rose Reynolds lebt mit ihrem Mann, ihrem Sohn und ihrer Dogge Blue in Tennessee. Wenn sie ihre Zeit nicht mit ihrer Familie oder dem Schreiben verbringt, steckt sie ihre Nase am liebsten in Bücher.
Auf ihren Reisen quer durch die Welt und ihren Lebensabschnitten in vielen Teilen der USA hat Aurora unzählige Freundschaften geschlossen – all diese Erfahrungen und Menschen liefern ihr heute Material für ihre Geschichten.
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Underground Kings: Kenton (erscheint im August 2017)
Until You: July (erscheint im Oktober 2017)
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Kingston
Der Mensch, der das Gerücht in die Welt setzte, bei der Hochzeit des besten Freundes den Trauzeugen zu geben, wäre eine ehrenvolle und spaßige Angelegenheit, muss definitiv am Münchhausen-Syndrom gelitten haben. In Wahrheit ist das Wort Trauzeuge nur eine charmante Umschreibung für niederer Handlanger oder Mädchen für alles. Man muss sich den Hintern aufreißen, hat die Verantwortung dafür, dass der Tag bis ins kleinste Detail glatt läuft, niemand aus der Reihe tanzt und keiner der Anwesenden Ärger macht. Man ist der Kerl, der dem Heiratskandidaten die Fliege bindet, die Manschettenknöpfe ansteckt und der beruhigende Worte findet, falls die Nervosität des Bräutigams überhandnimmt – oder die der Braut. Der Trauzeuge hat darauf zu achten, dass der Pastor und die Geigenspielerinnen pünktlich sind, ob die Torte rechtzeitig geliefert wird, und er ist das arme Schwein, das die hundertsiebzigtausend Dollar teuren Ringe in der Innentasche seines Jacketts aufbewahrt, nachdem er sie in den letzten drei Wochen zu Hause schon fünfmal verlegt hatte. Und wenn das Brautpaar dann endlich vermählt ist, übernimmt er den Job der Sicherheitsfirma, die engagiert wurde, damit sich keine unerwünschten Leute unter die Gäste mischen und die Presse draußen bleibt, da es sich in meinem Fall bei dem Frischvermählten zufällig um einen der reichsten Männer Texas’ handelt, für den Journalisten eine lästige Plage sind. Ach ja, und obendrein erledigt der Trauzeuge noch die Aufgaben der Eventplanerin, obwohl diese Leute allesamt einen Haufen Kohle für ihre Arbeit sehen. Es grenzt an ein Wunder, dass die Band vor fünf Minuten die Bühne betreten hat, und man nicht auch noch von mir verlangt, ihren Platz dort oben einzunehmen.
Mein Tag hat schon ein paar Stunden zu viel auf der Uhr, als ich zum ersten Mal an diesem Abend mit einem Glas Bourbon in der linken und einem Teller mit Lachspasteten in der rechten Hand auf einen freien Stuhl neben Lucas McVeigh – den Bruder des Bräutigams – sinke, mein Zeug auf dem Rundtisch abstelle und ausatme. Der organisatorische Teil der Hochzeit liegt hinter mir, und ich hoffe, beim spaßigen angelangt zu sein. Ich will mir den Bauch vollschlagen, ein paar Drinks nehmen und damit die nicht zu vermeiden gewesene Konfrontation mit meinem Vater hinunterspülen.
»Du siehst aus, als hätte meine Großtante Rosy versucht, dir beim Tanzen in die Hose zu greifen. Ich habe dir gesagt, du sollst dich besser von ihr fernhalten. Sie ist ein verdammter Puma«, sagt Lucas, während er mich amüsiert mustert.
Sein älterer Bruder Hunter hat seine Angetraute soeben auf die Tanzfläche gezerrt, die ersten Gäste folgen bereits, was für etwas mehr Freiraum im Saal sorgt. Ich schätze, es sind ungefähr zweihundert Leute gekommen.
»Rosy? Mich hat es weit schlimmer erwischt. Ich habe meinen Vater am Buffet getroffen.« Leider hat sich Hunt nicht bestechen lassen, als ich ihm anbot, die Kosten für das Aufgebot zu übernehmen, wenn er im Gegenzug dafür sorgt, dass die Einladungskarte meiner Eltern auf dem Postweg verloren geht.
Den Jungen hat es so übel erwischt, dass er die Antwort, die er mir gab, vermutlich selbst glaubte: An so einem Tag wird niemand in der Stimmung sein, irgendwelche Streitigkeiten fortzusetzen, King.
Tja, allerdings kenne ich meinen alten Herrn inzwischen seit neunundzwanzig Jahren und weiß, dass Anton Everett dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr in Streitlaune ist. Die Anspielung, dass ich selbst in dem dunkelblauen Smoking heute keinen kompetenteren Eindruck abgebe als in Jeanshosen, hätte er sich sparen können. Es war unnötig, mir zum wiederholten Mal zu bestätigen, dass er den Rest seines Lebens wütend auf mich und von mir enttäuscht sein wird.
Lucas schiebt seinen Teller von sich, auf dem noch Reste des Tortenbodens kleben, und wischt sich mit einer Serviette den Mund ab. »Zum Teufel mit euch beiden, wenn ihr es nicht mal auf einer Hochzeit schafft, euch zusammenzureißen. Ich warte auf den Tag, an dem ihr euch durch zwei Mandanten vor Gericht begegnet und deren Auseinandersetzung zu eurem persönlichen Krieg macht. Falls das jemals passiert, gib mir früh genug Bescheid. Ich würde auch eine Zeugenaussage faken, falls die Verhandlung geschlossen ist, nur um live auf dem Schlachtfeld dabei zu sein.«
»Wenn du so scharf darauf bist, verklag doch mit eurer Firma einen seiner Stammklienten. Ich kann dir die Namen auflisten. Da lässt sich bestimmt was basteln, denn wahrscheinlich ist einer darunter, der sich schon mal in irgendeiner Form mit euch angelegt hat. Das Ölimperium der McVeighs hat doch fast überall ein paar Feinde.« Ich hätte nichts dagegen, mich mit meinem Vater vor Gericht zu duellieren. Vielleicht würde ihm das die Augen dafür öffnen, dass ich ein brillanter Anwalt bin, obwohl ich in der Rechtsabteilung der McVeigh Corporation anstatt für seine Erfolgskanzlei arbeite. Er wird sich nie damit anfreunden können, aber wenigstens müsste er sich ein paar neue Sticheleien einfallen lassen, wenn ich ihm während eines Prozesses die Hosen ausziehe. Die Leier über verschwendete Studiengebühren würde danach nämlich nicht mehr ziehen.
»Das wäre tatsächlich eine Überlegung wert«, meint Lucas. »Aber lass uns ein anderes Mal darüber reden. Brautjungfern auf drei Uhr.«
Mein Blick folgt seinem nach rechts, von wo aus sich Schneewittchen und die hübsche Samurai-Kriegerin nähern. Natalie – die Braut – hat den beiden gleich nach der Trauung den Tabu-Stempel verpasst und Lucas und mir eingebläut, die Finger von ihnen zu lassen. Nicht, dass das nötig gewesen wäre. Giulia macht nicht gerade den Eindruck, als würde sie sich von einem Mann etwas sagen lassen. Dafür ist sie viel zu temperamentvoll und extrovertiert, und ich kann es nicht leiden, wenn Frauen in gewissen Situationen den Ton angeben wollen. Schließlich gibt es einen Grund, warum der liebe Gott den Mann zum starken Geschlecht gekürt hat. Vielleicht klingt das machomäßig, aber ich bin kein Macho. Ich weiß einfach nur sehr genau, was ich will, und vorlaute Frauen, die einem mit jedem Wort widersprechen, gehören nicht dazu. Selbst dann nicht, wenn sie hübsche Kurven haben, in ihrem lachsfarbenen Kleid hinreißend aussehen und bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit mir flirten. Kim, die kleine Asiatin, hingegen wirkt auf mich ziemlich devot. Aber sie arbeitet am Empfang unseres Unternehmens, und es ist nie eine gute Idee, sich als Abteilungsleiter mit einer Untergebenen einzulassen.
»Das ist mal wieder typisch. Der Mann, mit dem ich heute Abend unbedingt tanzen will, verdrückt sich, sobald die Band den ersten Song anspielt. Haben Sie zwei linke Füße, Kingston, oder wollen Sie mich bloß ärgern?« Giulia tritt lächelnd an unseren Tisch, während Kim einen halben Schritt hinter ihr stehen bleibt. Giulias Blick gleitet mit unverhohlenem Interesse über mich und das Feuer in ihren Augen offenbart ihre kubanischen Wurzeln, die ihre helle Haut verleugnen will. Ein Jammer, dass das Schneewittchen charaktermäßig nicht mein Typ ist und meine Ansprüche nicht erfüllt, denn Giulia ist herausstechend attraktiv und ich kann mir vorstellen, wie nett ein Hanfseil ihren weiblichen Körper betonen würde, wenn sie bereit wäre, sich damit fesseln zu lassen.
Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie eins der Serviermädchen an mir vorbeiläuft. Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig zur Seite und halte sie an einem Arm zurück, um zwei Champagnergläser von ihrem Tablett zu nehmen. Dann deute ich mit einer Kinnbewegung auf den Stuhl neben mir und schiebe ihn mit einem Fuß ein Stück vom Tisch weg. »Keine linken Füße, nur das unbändige Verlangen, meine Venen von ein paar anständigen und hochprozentigen Drinks durchspülen zu lassen. Aber Sie und Kim dürfen gern mit uns auf das Brautpaar anstoßen.«
Giulia nimmt mir die Gläser ab und reicht eins davon an Kim weiter, bevor die beiden meinem Angebot nachkommen und sich zu uns gesellen. Mir entgeht nicht, dass Lucas’ Blick an dem kleinen Tattoo hängen bleibt, das die Asiatin auf der rechten Schulter trägt. Zwei sich kreuzende Schwerter. In der Firma zeigt unsere Empfangsdame weit weniger Haut, und ich kann an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass ihm gefällt, was er heute sieht. Es überrascht mich allerdings, dass er sofort einen Arm über ihre Stuhllehne legt und anfängt, sie in ein leises Gespräch zu verwickeln. Lucas ist charmant und es ist kein Geheimnis, dass er sich mit nahezu all seinen Angestellten versteht. Aber normalerweise weiß er Berufliches und Privates genauso gut zu trennen wie ich. Nicht zuletzt, weil er im Bett denselben Frauentyp bevorzugt, und es nicht förderlich für sein Ansehen wäre, wenn es die Runde macht, dass der immer so reizende Junior der McVeighs in Wahrheit ein versauter Sadist ist. In seinem sorgsam gepflegten Saubermann-Image steckt dieselbe Menge Arbeit wie in seinem aufwendig gestylten Haar. Aber davon wissen nur auserwählte Menschen.
»Also, dann zum ungefähr zwanzigsten Mal heute Abend … auf das Hochzeitspaar«, sagt Giulia und hält mir ihr Glas zum Anstoßen hin.
Ich greife nach meinem Drink. »Ja, auf Natalie und Hunter. Und auf die betörend hübsche, wenn auch etwas aufdringliche Freundin der Braut, die schon den ganzen Abend versucht, mit mir zu flirten«, spiele ich darauf an, dass sie mich schon seit der Trauung umgarnt.
»Vorsicht, Kingston. Selbst mit schwarzen Haaren, strahlend blauen Augen und gesegneten Muskeln kann man sich nicht alles erlauben. Wenn Sie mir unkeusche Absichten unterstellen wollen, muss ich Sie außerdem enttäuschen. Nat ist meine beste Freundin, sie erzählt mir alles und hat mich ziemlich eindringlich vor Ihnen gewarnt.«
Ich stoße mein Glas gegen ihres. »Interessant, dass Sie sich dennoch freiwillig der Gefahr meiner Nähe aussetzen. Vielleicht habe ich Sie falsch eingeschätzt, Giulia.«
»Dann bin ich schwer daran interessiert, wie du diese Lage einschätzt, Amigo«, wirft Lucas ein, der uns offenbar mit halbem Ohr zugehört hat, und deutet mit einem Finger vage zum Eingang des Saals.
Ich sehe hin und … Gottverdammter Stiefelsocken. Wenn das nicht das faszinierendste, bezauberndste, anmutigste und bekannterweise leider auch übergrößte Miststück der Welt ist, das seinen Nobelhintern gerade durch die offen stehenden Flügeltüren schiebt.
Antonia Soto.
Schon bei unserer ersten Begegnung auf dem College – also noch bevor sie mit Hunter liiert war und eine linke Nummer mit ihm abzog – war mir klar, dass eine Frau, die den Vornamen meines Vaters in weiblicher Form trägt, nur ein Biest sein kann. Fünf Worte aus ihrem Mund und ich wusste, dass diesem Mädchen eine kräftige Züchtigung guttun würde – und das, obwohl ich mir meiner Neigung diesbezüglich damals noch gar nicht bewusst war.
Ich beobachte, wie Antonia ihr brombeerfarbenes Cocktailkleid glattstreicht und sich das schwarze Haar in den Nacken schüttelt. Sie hat es kürzen lassen, früher war es hüftlang, heute fällt es ihr stufig eine Handbreit über die Schultern. Für die Schuhe, die sie trägt, bräuchte sie verflucht noch mal einen Waffenschein; ich bin sicher, mit den spitzen Killerabsätzen ließe sich problemlos jemand erstechen.
Sie sieht sich flüchtig im Saal um, bis sie an der gläsernen Bar offensichtlich ein bekanntes Gesicht entdeckt und sich mit einem typisch abfälligen Lächeln ihrer Zielperson nähert.
»Na, das kann ja heiter werden«, beantworte ich Lucas’ Frage nach meiner Einschätzung der Lage, als sie aus meinem Blickfeld verschwindet.
Tony lebt eigentlich seit ein paar Jahren in Europa. Hunter wird nicht unbedingt vor Freude im Dreieck springen, wenn er erfährt, dass seine Ex ihn mit ihrer Anwesenheit auf seiner Hochzeit beehrt. Man kann nicht behaupten, die beiden hätten sich im Guten getrennt. Antonia bedeutet in der Regel Ärger, und wahrscheinlich ist sie der letzte Mensch, den er heute hier sehen will.
Wie zur Hölle ist sie überhaupt reingekommen? Zutritt nur für geladene Gäste. Dafür sollte das zusätzliche Sicherheitspersonal sorgen, das wir den Hotelmitarbeitern zur Seite gestellt haben, und ich will mir mit einer Flinte ins Knie schießen, wenn sie tatsächlich eine Einladung erhalten hat. Was nicht bedeutet, dass da nicht ein winziger Teil in mir wäre, der ihr Auftauchen genießt. Antonia ist durchaus unterhaltsam, wenn man schwierige Frauen zu nehmen weiß. Ich hatte paradoxerweise schon immer eine kleine Schwäche für sie, obwohl ich mit militanten, respektlosen Egomaninnen normalerweise nichts anfangen kann. »Aber weißt du was, Luc? Ich kümmere mich darum, dass sie keine Schwierigkeiten macht.«
»Wirklich nett, dass du dich erbarmst, aber in meinen Ohren klingt das, als wäre Ärger bereits im Anmarsch«, gibt er skeptisch zurück.
Giulia wirkt ein bisschen geknickt, als ich ihr ein entschuldigendes Lächeln zuwerfe und meine ein Meter zweiundneunzig vom Stuhl erhebe. »Damit schulden Sie mir jetzt mindestens zwei Songs auf der Tanzfläche, Kingston. Glauben Sie nicht, ich würde mich so schnell abschütteln lassen«, meint sie selbstbewusst.
»Es würde mich auch enttäuschen, wenn das der Fall wäre«, erkläre ich mit einem Zwinkern. Die Kleine ist hartnäckig, und normalerweise finde ich, dass Durchhaltemögen in irgendeiner Form belohnt werden sollte.
Lucas’ Gesichtsausdruck spricht Bände, als ich mich abwende und zwischen den Tischen entlang im Slalom in Richtung Bar laufe. Michael – Hunters Dad – diskutiert drei Meter von der Theke entfernt mit ein paar mir unbekannten Männern. Es wirkt, als würden sie über etwas Geschäftliches reden, und ich klopfe ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. Als ich freie Sicht auf die Bar habe, suche ich nach Antonia und … muss feststellen, dass sie sich mit jemandem unterhält, dem ich nur ungern ein weiteres Mal an diesem Abend vor die Augen trete. Sie redet verwirrenderweise mit meinem Vater. Ausgerechnet.
»Ich wusste nicht, dass sich diese Hochzeit zu einem Treffen für Sünder und Missetäter mausert. Euch beide im selben Raum … Das ist ja, als würden sich die Hexe von Blair und Dr. No verbrüdern«, flüstere ich Tony ins Ohr, als ich direkt hinter ihr stehe. Ein Hauch Jasmin liegt in der Luft. Sie benutzt dieses Parfum schon seit Jahren.
»Kingston«, begrüßt sie mich, und ich höre ihrer Stimme das Lächeln an, noch bevor sie sich umdreht und es mir breit offenbart. Ihre dunklen Augen glitzern, was beweist, dass mein Humor ihren Nerv trifft. Es gibt nicht viele Menschen, die Antonia Soto eine echte und vor allem positive Gefühlsregung abluchsen können, aber ich gehöre dazu. Auch wenn sie das niemals zugeben würde.
»Hätte nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen«, sage ich, während ich ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange hauche. »Wie hast du es geschafft, dich in eine geschlossene Gesellschaft zu mogeln? Meines Wissens taucht dein Name nicht auf der Gästeliste auf.«
»Gute Beziehungen machen das Auftauchen auf irgendwelchen Listen überflüssig. Obwohl ich gekränkt sein sollte, dass keiner von euch daran gedacht hat, mir eine Einladung zu schicken. Wenn ich mich recht entsinne, sind Hunter und du immer unter den Ersten, die es erfahren, wenn es bei uns etwas zu feiern gibt.« Ihr Blick huscht kurz zu meinem Vater, bevor er sich wieder herausfordernd zu meinen Augen hebt.
»Hunter und ich zahlen jedes Jahr eine Unsumme dafür, unter den Ersten zu sein«, erinnere ich sie und sehe ebenfalls für eine Sekunde zu meinem Dad, um herauszufinden, ob er mithört. Glücklicherweise hat er sich der Bar zugewendet. Es würde bestimmt nicht zu einer Verbesserung unseres Verhältnisses beitragen, wenn er erfährt, dass ich seit dem College Mitglied in einem Erotik- und BDSM-Club bin, und er streng genommen die ersten Jahre auch noch den gepfefferten Beitrag für mich bezahlt hat.
Antonias Familie hat den Pleasure Club vor Jahrhunderten gegründet, er befindet sich immer noch in ihrer Hand, hat überall auf der Welt seine Etablissements und die Mitgliedschaft erfolgt nur auf Einladung. Tony hat Hunter und mich während des Studiums angeworben, da wir zu den rar gesäten Menschen gehörten, die den Kriterien einer Aufnahme entsprachen: Wir waren jung, wir hatten genug Geld und schon damals einen Hang zu sinnlichen Spielchen.
»Was denn, King? Hast du Sorge, dass dein Daddy ein paar bedenkliche Gesprächsfetzen aufschnappen könnte?«, fragt Antonia provokant.
»Ich bin sicher, deine Sorgen diesbezüglich sind viel größer. Schließlich sind wir inzwischen erwachsen und meine ganz privaten Vorlieben gehen meinen Vater nichts an«, entgegne ich.
Der Pleasure Club steht in erster Linie für Diskretion. Dass er sich öffentlich als Zigarrenclub tarnt, ist einer der Hauptgründe, warum sich die Mitglieder die neunhunderttausend Schleifen im Jahr leisten. Luis Soto wäre garantiert nicht erfreut, wenn seine Tochter durch eine unbedachte Äußerung mit der Geheimhaltung bricht und ihm in Scharen die Mitglieder wegrennen.
Tony lässt meine Antwort unkommentiert. Ich nutze den Moment des Schweigens, um sie ausgiebig zu betrachten. Ihre großen, dunklen Augen sind ausdruckstark geschminkt, auf ihren vollen Lippen liegt ein glänzender Film. Das Kleid, das sie trägt, ist schulterfrei, weshalb die kurze Perlenkette an ihrem Hals besonders zur Geltung kommt. Antonia ist eine klassische Schönheit. Sonniger Teint dank spanischer Vorfahren, aufreizende Kurven. Ich habe schon jeden Zentimeter ihrer Haut gesehen, beobachtet, wie sie im Club ihres Vaters mit verschiedenen Männern intim war. Es gibt keinen Kerl, dem in ihrer Gegenwart nicht der eine oder andere unanständige Gedanke kommt. Ich hatte schon Millionen davon, aber sie war Hunters Mädchen, was mich immer davon abgehalten hat, zu versuchen, auch nur eine der Fantasien real werden zu lassen.
»Vergiss es, Kingston«, sagt sie, was mich von der Begutachtung ihrer straffen Beine ablenkt. In ihren Augen funkelt ein Hauch Amüsiertheit. »Das wird niemals passieren.«
»Was wird niemals passieren?«
»Ich kenne diesen Blick. Ich habe zigmal mitbekommen, wie du ihn Frauen zugeworfen hast, denen du den Arsch versohlen wolltest. Es tut mir leid, deine Träume zerplatzen zu lassen, aber mach dir keine Hoffnungen. Ich stehe nicht auf die Alphamännchen-Nummer. Und auch auf die Gefahr hin, dass ich jetzt gemein klinge, muss ich dir sagen, dass du zudem weit außerhalb meiner Liga spielst. Ich werde mich also weder von dir vögeln noch auspeitschen lassen.«
Außerhalb ihrer Liga?
Meine Lippen zucken. Dieses Mädchen ist wirklich einmalig. Es kann mit dem schönsten Lächeln die hässlichsten Dinge loswerden. Keiner anderen Frau würde ich gestatten, mich dermaßen zu beleidigen. Und ich würde mit keiner anderen flirten, nachdem sie klar ausgesprochen hat, dass sie nicht an … Wie nannte sie es? Ach ja, an der Alphamännchen-Nummer interessiert ist. Der Unterschied zwischen Tony und Frauen wie beispielweise Giulia ist nämlich verdammt offensichtlich. Während Letztere meiner Meinung nach eine Rebellin ist, die sich aus einer inneren Haltung heraus nicht unterordnen könnte, ist Antonia einfach nur ein Kontrollfreak. Ich bin überzeugt, dass es für sie genau das Richtige wäre, die Zügel mal aus der Hand zu geben. Hunter mit seinem Rollenspiel-Faible war definitiv der falsche Mann für sie. Was nicht automatisch heißt, dass ich der richtige wäre, oder die Antwort auf diese Frage herausfinden will.
Ich bemühe mich, mir meine Belustigung über ihre frechen Worte nicht anmerken zu lassen. Als mein Vater mit einem Drink seinen Platz an der Theke verlässt, greife ich nach ihrem Handgelenk, um sie zur Bar zu führen. Ich ignoriere, dass er mich ignoriert, lasse Tonys Hand langsam aus meinem Griff gleiten und fahre dabei wie beiläufig mit dem Daumen über einen ihrer gefeilten Fingernägel. »Pass lieber auf, Eisprinzessin, am Ende verletzen diese Krallen noch jemanden.«
Tony streicht sich eine Haarsträhne zurück, die sich in ihr Gesicht verirrt hat, und wendet sich dem blonden Barkeeper zu. »Machen Sie uns einen Wodka-Martini und …«, ich komme in den Genuss eines selbstgefälligen Seitenblicks, »… ein Glas von dem vierzigjährigen Famous Grouse. Drei Fingerbreit, auf Eis, bitte.«
Der Mann nickt und macht sich sofort an die Arbeit.
»Nett, dass du mir das Bestellen abnimmst.«
»Entschuldige bitte, falls das dein männliches Ego ankratzt.«
»Überhaupt nicht. Ich finde es nur interessant, dass du so genau weißt, was ich trinke.« Drei Fingerbreit von dem Vierzigjährigen auf Eis … An jedem Tag, den ich nicht mit Bourbon begonnen hätte, wäre das meine Wahl gewesen.
Man muss Antonia gut kennen, um zu bemerken, dass sie sich ertappt fühlt. Sie senkt für einen Herzschlag den Blick und befeuchtet die Lippen. »Es ist nicht so, als wüsste ich nicht, wer du bist, King. Daher frage ich mich auch, ob Hunter dich abgestellt hat, meinen Babysitter zu spielen. Befürchtet er, ich würde ihm seinen großen Tag ruinieren, oder warum klettest du dich an meinen Hintern?«
»Ich kann mir viele Dinge mit deinem Hintern vorstellen, mich daran zu kletten gehört allerdings nicht dazu. Und um deine Frage zu beantworten: Ich glaube nicht, dass er mit deinem Aufkreuzen gerechnet hat. Er weiß vermutlich noch gar nicht, dass du hier bist.«
»Dann sollte ich ihn vielleicht aufsuchen und dem Paar meine Glückwünsche aussprechen. Zu schade, dass ich die Zeremonie verpasst habe.« Ich registriere eine leichte Veränderung in ihrer Stimme. Eine Spur Unsicherheit, vielleicht auch einen unterschwelligen Groll. In jedem Fall deutet sie auf eine Regung hin, die ich nicht erwartet hätte.
»Es macht dir etwas aus, dass er jetzt links einen Ring trägt«, lasse ich sie an meiner Schlussfolgerung teilhaben.
»Mach dich nicht lächerlich. Das würde doch eurer Theorie widersprechen, dass er mir nie etwas bedeutet hat«, meint sie und hat ihre Tonlage dabei wieder im Griff.
»Seine Theorie, nicht meine.«
Hunter glaubt, er wäre nur ein Mittel zum Zweck gewesen. Dass Antonia ihn bloß für den Pleasure Club ködern wollte, weil ihr Vater ihr auftrug, sich nach passenden Mitgliedern umzusehen, und sie ihr Spielchen dann noch eine ganze Weile weitertrieb, um über ihn an Leute heranzukommen, die sich ebenfalls für eine Aufnahme eigneten. Und Himmel, ich kann dem Jungen nicht verübeln, dass er so denkt. Seine Beziehung mit Antonia ist auf sehr unschöne Weise zu Ende gegangen. Sie hat ihn mit kalter Berechnung abserviert und Wissen über sein Privatleben verwendet, um sich selbst einen Vorteil zu verschaffen. Und das ist noch die nette Version.
Ich sehe das alles jedoch anders. Die beiden waren schließlich über vier Jahre lang ein Paar, außer Lucas und ich wurde niemand über Hunter in den Club aufgenommen, und keine Frau würde sich eine solche Zeit mit einem Mann abgeben, an dem ihr nichts liegt.
Der Barkeeper stellt die Drinks vor uns ab. Antonia greift nach ihrem Martini, zieht den Zahnstocher mit der Olive aus dem trichterförmigen Glas und legt ihn auf eine Serviette, die ihr der Kerl hinter der Theke zuschiebt. »Spielt ja auch keine Rolle. Wir sind auf einer Hochzeit. Sollten wir uns nicht sinnlos betrinken oder irgendeinen anderen Blödsinn veranstalten, anstatt Themen anzuschneiden, die schon seit Jahren keinen mehr interessieren?«
»Warum bist du hier, Tony?«, will ich wissen, während ich die Finger um das Whiskyglas schließe.
»Ob du es glaubst oder nicht; es war Zufall, dass ich von dem rauschenden Fest erfahren habe. Ich bin beruflich in der Stadt und wollte für zwei Wochen eine Suite hier im Westin reservieren, aber man sagte mir, dass das nur mit Unterbrechung möglich wäre, da an diesem Wochenende das gesamte Hotel für eine private Feier gebucht worden sei. Nun ja, ich bin ein gern gesehener Gast und das Management beantwortet mir meine Fragen, wenn ich welche stelle«, deutet sie an, gewusst zu haben, von wem und zu welchem Zweck das Hotel gebucht wurde, obwohl darüber nichts nach draußen dringen sollte. Hunter hat darauf bestanden und garantiert nicht schlecht für die Verschwiegenheit der Hotelmitarbeiter gezahlt.
»Das beantwortet nicht meine Frage.«
»Vielleicht, King, steckt ja mehr von einer Masochistin in mir, als ich zugeben will«, erklärt sie scheinheilig und führt ihr Glas an die Lippen.
Ich drehe mich um und lehne mich mit dem Rücken gegen die gläserne Barfront, bevor ich ebenfalls einen gewaltigen Schluck von meinem Drink nehme. Mein Blick gleitet ohne festes Ziel durch den Saal und bleibt an … na wunderbar … Natalie und Hunter hängen, die mit verschlungenen Fingern die Tanzfläche verlassen und direkt auf uns zukommen. Er hat seine Exfreundin also entdeckt.
»Bitte versau ihm diesen Tag nicht«, sage ich zu Tony, obwohl sie vermutlich gar nicht mehr die Macht dazu hätte. Er hat sein Gegenstück gefunden und ist auf eine Weise glücklich mit Nat, wie er es mit Antonia nie gewesen ist. Dennoch ist Hunter oft ein nachtragender Arsch, und ich traue ihm durchaus zu, dass er es fertigbringt, auf seiner eigenen Hochzeit einen Streit anzuzetteln. Wenn sich Tony provozieren lässt, wäre es möglich, dass damit die ganze Stimmung umschlägt.
»Ich habe nicht die Absicht, das zu tun«, erwidert sie, bevor wir gleichzeitig zügig unsere Gläser leeren. Augenscheinlich gefasst blickt sie dem Brautpaar entgegen.
»Sieh an, wir haben einen Ehrengast«, begrüßt Hunter seine Verblühte. Er lässt Nats Hand los und wirft mir einen so mörderischen Blick zu, dass man meinen könnte, er mache mich für ihr Auftauchen verantwortlich. Nat hingegen wirkt völlig entspannt, aber sie ist auch in jeder Hinsicht ein Sonnenschein. Hunt kann sich glücklich schätzen, dass sie es mit ihm aushält. Sie ist der perfekte Ausgleich zu seinem launischen Gemüt.
»Ich war zufällig in der Gegend und wollte es mir nicht nehmen lassen, Nicole und dich zu beglückwünschen«, bringt Tony mit einem – zugegeben – überzeugenden Lächeln hervor. Ich bemerke allerdings, dass sie leicht die Augen verengt, während ihr Blick erst Hunter inspiziert, und zwar von seinen dunkelbraunen Haarspitzen bis zu den schwarzen Schuhen, bevor er beunruhigend langsam über seine blonde Braut gleitet. »Ein wirklich hübsches Kleid.«
»An so einem Tag wird niemand in der Stimmung sein, irgendwelche Streitigkeiten fortzusetzen«, brumme ich. Gerade laut genug, dass Hunter es hört. Es sind dieselben Worte, die er in Bezug auf ein Zusammentreffen mit meinem Vater vor mir ausgelegt hat.
»Natalie, nicht Nicole«, kommt Nat ihrem Mann zuvor, als dieser gerade die Lippen öffnet. »Und bevor bei den Wolken, die sich euren Gesicht nach zu urteilen zusammenbrauen, noch einer vom Blitz getroffen wird, schlage ich vor, wir lösen diese seltsamen Spannungen mit …«, sie deutet hinter mich zur Bar, »Tequila.«
»Ich glaube nicht, dass …«, setzt Hunter an, aber Nat schiebt mich bereits zur Seite und zieht ihn mit sich zur Theke.
»Nein, ich glaube nicht, dass du wirklich vorhast, diesen Satz zu Ende zu führen. Niemand widerspricht der Braut, das ist ein ungeschriebenes Gesetz. Ich bin auf einer Ranch aufgewachsen, Baby, und selbst die rauen Jungs vom Land und die mexikanische Mafia regeln mit dem Zeug ihre Probleme. Benjamin, vier Gläser und mach sie ordentlich voll.«
Der Barkeeper grinst, als er sich abwendet und zu meinem Entsetzen vier Gläser vom Bord über der Spüle nimmt, in die jeweils mindestens ein Dreifacher passt. Die Vorstellung, auf einen Bourbon und einen Scotch jetzt noch einen Monster-Tequila zu kippen, ist mir nicht ganz geheuer. Ich wollte mich gemächlich betrinken und nicht irgendwo eine Ecke des Festsaals vollreihern. Tony wirkt auch nicht glücklich, aber sie scheint es immerhin ehrlich zu meinen, keinen Ärger machen zu wollen. Sie gibt keinen Ton von sich, als sie ihr Martiniglas abstellt und dafür das entgegennimmt, das Nat ihr reicht.
»Also dann … Es ist schön, dass du trotz deiner Differenzen mit Hunter zu unserer Hochzeit gekommen bist, Antonia. Trinken wir auf alte und neue Freundschaften. Und darauf, Vergangenes mal brav Vergangenes sein zu lassen«, bringt Natalie einen Toast an.
»Auf das ungeschriebene Gesetz, dass niemand der Braut widerspricht«, murmelt Tony.
Ich stürze das Zeug hinunter und muss mir endgültig eingestehen, dass dieses ordinäre Getränk und ich keine Freunde mehr werden. Es kostet mich ziemliche Anstrengung, nicht bei der Hälfte abzusetzen, und noch mal so viel Mühe, in die Zitronenscheibe zu beißen, die mir Antonia hinhält, während sie an ihrer eigenen saugt. Ich umgreife ihr Handgelenk und nehme sie ihr dabei nicht aus den Fingern, was mir einen merkwürdigen Blick von ihr einspielt.
»Was meinst du, Tony?«, frage ich, als ich im Augenwinkel registriere, dass Hunt und Nat damit beschäftigt sind, sich abzuknutschen, und Antonia beide Zitronenschalen in ihr Schnapsglas fallen lässt. »Bist du noch scharf auf eine zweite Runde Brennspiritus oder lässt du dich von mir auf die Tanzfläche retten?«
»Nie gedacht, dass ich das einmal sage, aber vermutlich ist ein Tanz mit dir in diesem Fall das kleinere Übel.« Das winzige Lächeln, das auf ihren Lippen aufblitzt, schießt mir quer durch den Körper. Gott, im kleinsten Detail dieser Frau steckt eine Sünde. Zehn Minuten mit ihr in meinem Schlafzimmer und ich könnte dafür sorgen, dass sie Hunters Ring nicht mehr juckt.
Ich nehme ihr das Glas aus den Fingern, stelle es zusammen mit meinem auf die Theke und bedeute ihr, vorauszugehen. Direkt hinter ihr bleibend, manövriere ich uns zwischen ein paar Stehtischen hindurch in Richtung Podest, das für die Hochzeitsband zur Bühne umfunktioniert wurde. Das Schicksal meint es gut mit mir, die Jungs gehen gerade dazu über, eine Coverversion von Wonderful Tonight zu spielen – ein Song für Körperkontakt. Als sie sich umdreht, greife ich nach ihrem Unterarm, ziehe sie nah an mich und lasse ihre Finger in meine gleiten. Ich lege ihr die rechte Hand auf die Hüfte, während sie ihre auf meiner Schulter platziert, allerdings weicht sie clever meinem Blick aus, indem sie ihre Schläfe an meine Wange drückt. Ich bin kein besonders guter Tänzer, aber für eine einfache Nummer reicht mein Talent, und vor allen Dingen reicht es, um einen Eindruck davon zu bekommen, wie perfekt sich ihr weicher und geschmeidiger Körper anfühlt.
»Du bist also die nächsten zwei Wochen in der Stadt?«, will ich wissen.
»Sieht danach aus.«
»Und? Wirst du in dieser Zeit mit mir essen gehen?«
Sie lacht leise. »Nein, wir werden auf keinen Fall miteinander essen gehen.«
»Ich würde dich auch das Restaurant aussuchen lassen und wenn du nett bist, darfst du sogar für mich bestellen«, necke ich sie.
»Hast du Streit mit Hunter oder warum willst du ihn unbedingt verärgern? Als sein loyaler Freund solltest du mich doch eigentlich solidarisch hassen und nicht versuchen, mir an die Wäsche zu gehen.«
Ich verstärke den Druck meiner Hand auf ihre Hüfte und zwicke ihr dort fest genug in die Haut, dass ich an meinem Hals spüren kann, wie sie den Atem einzieht. »Wir wissen beide, dass der einzige Grund, warum ich dir nie gezeigt habe, wie bequem es sich in meinem Bett liegt, darin besteht, dass ich viel zu lang solidarisch mit Hunt war. Irgendwas sagt mir, dass seine Hochzeit mit Nat der Zeitpunkt ist, damit aufhören zu können.« Natürlich würde er angepisst sein, wenn ich Antonia, größte Kratzbürste der Welt, in ein Restaurant ausführe. Wahrscheinlich stößt ihm bereits auf, dass sie ihre Hände gerade an meinem Körper hat. Dass er Natalie aufrichtig liebt und sie niemals gegen seine Ex eintauschen würde, heißt nicht, dass es für ihn kein Verrat wäre, wenn ich mich mit der Frau einließe, die ihm böse zugesetzt hat. Aber erstens bin ich ein großer Junge und brauche seinen Segen nicht, um ein Mädchen klarzumachen, auf das er keinen Anspruch mehr erhebt, und zweitens weiß ich sehr genau, dass Tony mich sowieso abblitzen lässt. Sie ist viel zu oppositionell und zu stolz, um sich einzugestehen, dass es mit uns verdammt interessant werden könnte. Also ist unser Geplänkel heute Abend nicht mehr als ein unterhaltsames Spiel.
Antonia schiebt die Hand auf meiner Schulter in meinen Nacken, zieht die andere aus meinen Fingern und legt auch diesen Arm um meinen Hals. Sie hebt ihr Kinn, um zu mir aufzusehen, und ich weiß nicht, was meinen Blick mehr auf sich zieht; ihre kaffeebraunen Augen, in denen Übermut schimmert, oder ihre sinnlich geschwungenen Lippen, die ich in dieser Sekunde so grob küssen will, als wäre das hier doch mehr als nur ein belangloser Flirt. Herrgott, ich kann verstehen, warum Männer ihr scharenweise verfallen. Sie hat dieses gewisse Etwas an sich, einen Zauber, einen Magnetismus, dem man nicht trotzen kann, und eine Unnahbarkeit, die den Jäger in jedem Kerl hervorlockt. Spontan entscheide ich mich, dass ihr verdorbener Mund meine volle Aufmerksamkeit verdient, und werde glatt für diesen Entschluss belohnt, indem sie sich streckt und ihn nah vor meinen bringt.
»Dein überlaufendes Fass an Selbstsicherheit ist beinah süß, King. Deshalb tut es mir sogar ein bisschen leid, dich jetzt verlassen zu müssen. Ich hatte tatsächlich vergessen, dass ich mit meiner Eintrittskarte verabredet bin, und mein Date ruft sich mir gerade zurück ins Gedächtnis.« Sie sieht kurz nach links und mein Blick will ihrem folgen, doch auf halbem Weg streifen ihre Lippen unerwartet die meinen. Flüchtig, kaum mehr als ein Atemhauch, aber dennoch lang genug, um mir das Blut aus meinem Kreislauf gen Süden zu jagen. Dann lässt sie mich los, im Begriff sich abzuwenden.
Ich lange nach ihrer Perlenkette und bevor ich registriere, was genau ich da tue, habe ich ihr Gesicht zurück vor meins gezogen, um meinen Mund auf ihren zu pressen. Einfach so. Als wäre sie nicht Antonia Soto, von der man besser die Finger lässt. Als wären wir nicht auf der Hochzeit ihres Exfreunds, der zufällig mein bester Freund ist, und als hätte ich irgendwann in der vergangenen halben Stunde andere Absichten gehabt, als mir mit ihr ein paar amüsante Wortgefechte zu liefern.
Normalerweise habe ich mich besser unter Kontrolle, aber die winzige, kaum erwähnenswerte Berührung unserer Lippen, mit der sie nichts weiter tun wollte, als mir vor Augen zu führen, dass sie mir überlegen ist und mich jederzeit hochnehmen kann, schürt das Verlangen in mir, dieses respektlose Mädchen zu disziplinieren. Sie beherrscht das Feld nur, solang ich ihr erlaube, darauf zu spielen. Und das muss ich ihr unbedingt klarmachen. Es war ein Fehler, mich in das Geheimnis einzuweihen, wie sie sich Zutritt auf diese Hochzeit verschafft hat.
Tony ist von meinem Übergriff mindestens so überrascht wie ich selbst. Sie erwidert meinen Kuss für einen Herzschlag und einen zweiten, und öffnet einen Spalt breit die Lippen, bis meine Zunge an ihre stößt. Dann spüre ich, wie sie beide Hände zwischen unsere Körper zwängt und mich gegen meine Brust drückend zurückdrängen will, aber ich schließe die Finger fester um ihre Kette und ziehe energischer, sodass ihr genau zwei Möglichkeiten bleiben: Entweder sie duldet den Kuss oder das wertvolle Schmuckstück droht zu zerreißen. Sie begreift ziemlich schnell, dass ein Widerstand auf ihre Kosten gehen würde, weshalb sie etwas macht, was Antonia in ihrem Leben bestimmt noch nicht oft getan hat. Sie fügt sich.
Mir ist bewusst, dass wir mitten auf der Tanzfläche stehen, aber in diesem Moment ist mir das vollkommen egal. Besser noch; es ist in meinem Interesse, dass uns so viele Menschen wie möglich beim Küssen zusehen. Es wäre perfekt, wenn der Kerl, den sie als Ticket für diese Feier benutzt hat, mitbekommt, wie sie ungeniert mit mir rummacht. Vielleicht kann ein bisschen Scham ihr Ehrfurcht eintrichtern.
Ich merke, wie Tonys Gegenwehr bröckelt und sie die Augen schließt. Wie ihre Resistenz schmilzt, sie gegen meine Zunge stößt, sich ihre Lippen plötzlich heiß an meinen reiben. So intensiv, so niederbrennend hingebungsvoll, dass ich für eine gefährliche Sekunde lang nichts anderes mehr wahrnehme als ihren Mund. Die Hände, die mich eben noch wegstoßen wollten, krümmen die Finger und krallen die Nägel in mein Jackett. Eine Weile hält sie mich fest, wie ich sie an ihrer Kette festhalte, dann lockert sie ihren Griff, gleitet mit den Handflächen höher und presst ihren Körper an mich. Ihre weibliche Brust an meine männliche harte. Himmel und Hölle, ich kann nicht behaupten, dass das keinen Effekt auf mich hätte. Mein Schwanz drängt sich unangenehm gegen den Reißverschluss meiner Hosen, unser Kuss kribbelt in meinen Venen, und der vorherrschende Gedanke in meinem Kopf ist plötzlich der, sie aus diesem Saal raus zu schaffen, ihr Höschen zu zerreißen und sie ungehemmt an eine Wand gedrückt zu nehmen. Das Einzige, was mich zurückhält, ist die Tatsache, dass ihr das kaum eine Lehre sein würde.
Ich lasse ihre Kette los, umfasse ihre Arme und schiebe sie im rechten Moment von mir weg. Ein Zungenschlag später und ich hätte vielleicht nicht mehr die Beherrschung aufbringen können. Mein Puls dröhnt, und ich verspüre ein Zucken in meinem Bauch, weil mein Körper nicht einverstanden ist, das Spiel zu beenden. Ich will mehr. Bei Gott, mit jeder Zelle will ich mehr von ihr kosten als ihren teuflischen Mund. Aber die Genugtuung über Tonys Gesichtsausdruck und ihren weggetretenen Blick, als sie blinzelnd die Lider hebt, stellt mein eigenes Verlangen total in den Schatten. Für den wunderschönen Bruchteil einer Minute wirkt sie vollkommen durcheinander. Ihre Wangen sind gerötet, in ihren dunklen Augen kämpfen hundert Gefühle. Leidenschaft, ein Hauch Zärtlichkeit, eine riesige Prise Verzweiflung. Ich packe die Gelegenheit beim Schopf, bevor sie sich wieder hinter ihrer Würde verschanzt, gebe ihre Handgelenke frei und streiche ihr mit einem Daumen sanft über die Wange.
»Lektion Nummer eins, Schätzchen: Fordere niemals einen Meister auf seinem Gebiet zum Duell heraus. Viel Spaß dabei, deinem Date zu erklären, was genau vorgefallen ist. Ich habe nicht den Eindruck, als hätte irgendjemand nicht mitbekommen, dass wir gerade fast eine Art heißes Vorspiel erlebt haben.« Ich blicke mich prüfend im Saal um, nur um sicherzugehen, dass ich nicht maßlos übertreibe. Glücklicherweise ist es wirklich so, dass uns ein paar neugierige Augen beobachten. Dann wende ich mich ab, um meinem dringenden Bedürfnis nach einem Drink nachzukommen. Ich muss zwingend mein erhitztes Blut abkühlen.
»Kingston«, hält Antonia mich auf, als ich ihr bereits den Rücken zugekehrt habe, und ich lasse mich idiotischerweise dazu herab, mich noch mal umzudrehen. »Ich wünsche dir dasselbe. Also Spaß dabei, zu erklären, was genau hier vorgefallen ist.« Mit einem siegestrunkenen Lächeln weist sie mit einem Blick zu einem der Stehtische am Rand der Tanzfläche und bewegt sich kurz darauf in diese Richtung.
Mir wird auf der Stelle klar, dass ich etwas Dummes getan habe. Ihr Date ist kein Unbekannter. Im Gegenteil. Ich kenne Milton Chamberlain schon mein ganzes Leben. Er ist ein Klient und langjähriger Freund meines Vaters, Geschäftspartner der McVeighs und ich weiß genug über ihn, um sagen zu können, dass sich sein Verschleiß an jüngeren Frauen als abartig beschreiben lässt. Antonia muss wirklich unbedingt auf Hunters Hochzeit gewollt haben, wenn sie sich als das Plus-eins eines fünfunddreißig Jahre älteren Playboys unter die Gäste mischt. Immerhin ergibt es jetzt einen Sinn, warum sie sich vorhin mit meinem Vater unterhalten hat. Wahrscheinlich wollte sie von ihm wissen, wo sie Milton finden kann. Mein alter Herr, und zu meinem allergrößten Pech auch meine Mom, stehen direkt neben dem ergrauten Schwerenöter. Sie alle werden verfolgt haben, dass ich Tony zunächst ziemlich grob zu unserem Kuss überreden musste. Bis sie … Hölle, nein, bloß nicht an ihre Lippen zurückdenken, denn es ist nach wie vor verdammt eng in meiner Hose.
Ich nicke meinem Dad zu, der mich mit zusammengezogenen Brauen und gewohnt grimmiger Miene anblickt, als wolle er mich einmal der Länge nach aufschlitzen. Meine Mutter hingegen starrt peinlich berührt das Champagnerglas in ihrer Hand an. In den Kreisen, in denen die beiden verkehren und denen ein Großteil der anderen Gäste angehört, fällt man nicht wie ein Wilder vor Zeugen über ein Mädchen her. Ich ärgere mich über mich selbst und auch über Antonia, obwohl es rein dem Zufall zu verdanken ist, dass diese Runde nicht an mich geht. Sie geht auch nicht wirklich an sie, viel eher habe ich uns beide in eine total belämmerte Situation gebracht.
Ich mache mich auf den Weg an die Bar, wo ich mir wie Tony zuvor einen Scotch auf Eis bestelle. Ich stürze den Drink hinunter und bedeute dem Barkeeper, sofort noch mal nachzuschenken. Während ich das zweite Glas etwas langsamer leere und versuche, meinen hochgepeitschten Hormonstatus etwas herunterzufahren, berührt mich jemand von hinten an der Schulter.
»Und dann treffe ich Sie ausgerechnet da wieder, wo ich Sie haben wollte«, höre ich Nats Freundin, das aufdringliche Schneewittchen, hinter mir sagen.
Ich drehe mich zu ihr um. Giulia hat den Kopf zur Seite geneigt und das halbe Lächeln auf ihren Lippen betont den verheißungsvollen Blick, mit dem sie mich von oben bis unten ansieht. Als er meine Augen trifft, befeuchtet sie ihre Lippen.
Mist.
Sie ist zu hübsch, um ihre permanente Anmache auf Dauer zu ertragen, und auch wenn ihr Name nicht Antonia lautet, mir ihre frech-süße Art viel zu anstrengend ist und sie aller Wahrscheinlichkeit nach meine Interessen nicht umfassend befriedigen kann, bin ich ihrer Anziehungskraft nach der letzten halben Stunde nicht gewachsen. Mein Schwanz ist noch halb steif, ihr lachsfarbenes Kleid umspielt ihre reizende Figur, der Alkohol in meinem Blut zeigt inzwischen Wirkung. Und sie bietet sich unschuldig an, mich zumindest ein wenig abzureagieren. Der Gedanke daran, sie plain vanilla zu vögeln, ist gerade attraktiver als noch früher am Abend.
»Ich meinte in der Nähe der Tanzfläche. Ich wollte Sie nicht an der Bar haben«, fügt sie nach einer geschlagenen Minute an, in der ich aus irgendeinem Grund keinen Ton von mir gegeben habe. Vielleicht habe ich ein bisschen Angst vor dem, was aus meinem Mund kommen könnte.
Ich sehe kurz zu Antonia rüber. Sie unterhält sich mit Milton, beobachtet aber mich. Und auch wenn es irgendwie ein bisschen geschmacklos ist, weil ich im Grunde nicht Giulia will, sondern die Frau, die mich in Brand setzt, zwanzig Meter entfernt steht, kann ich nicht verhindern, dass meine ungefilterten Gedanken in einem heiklen Satz aus mir rauskommen. »Dummerweise ist das nicht der Ort, an dem ich dich haben will. Deshalb schlage ich vor, dass wir beide von hier verschwinden.«
Ende der Leseprobe
,...,.,,......,,.,.,,....,,.,........,.,,,.,,.............,.............................................................[image: image]
PALACE OF PLEASURE: KINGSTON
Club der Milliardäre 2
von Bobbie Kitt
ISBN-Paperback: 978-3-903130-32-6
ISBN-EPUB: 978-3-903130-33-3
Kingston Everett weiß, was er will. Von der Frau an seiner Seite erwartet der reiche Anwalt absoluten Gehorsam. Als Antonia Soto einen Privatclub in Houston eröffnet, geraten seine bisherigen Vorstellungen gehörig ins Wanken, denn für die kühle Diva hat Kingston schon seit Jahren eine heimliche Schwäche. Obwohl Antonia durch private Umstände tabu für ihn sein sollte, lässt er sich auf ein heißes Katz- und Mausspiel mit ihr ein und muss schon bald feststellen, dass in ihr nicht nur ein verletztes Herz schlummert. Sie besitzt auch eine dunkle Seite, von der nie jemand erfahren darf …
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UNTERGROUND KINGS: KENTON
von Aurora Rose Reynolds
ISBN-Paperback: 978-3-903130-34-0
ISBN-EPUB: 978-3-903130-35-7
Kenton Mayson ist nicht gerade begeistert, als er der draufgängerischen Autumn Freeman Schutz in seinem Haus gewähren muss. Die sexy Stripperin wurde Zeugin eines fünffachen Mordes und muss nun untertauchen, bis der Fall geklärt und der Auftragskiller von ihrer Spur abgekommen ist.
Während Kenton versucht, seine Meinung über Frauen im Allgemeinen und Autumn im Speziellen zu überdenken, hat er alle Hände voll zu tun, den süßen Hintern seines Schützlings zu retten. Aber nicht nur Autumn schwebt in Gefahr, auch sein Herz, denn die Anziehungskraft dieser besonderen Frau stellt alles Bisherige in den Schatten. Dabei muss Kenton bald auf die harte Tour lernen, dass der Schein manchmal trügt …
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UNTIL YOU: JULY
von Aurora Rose Reynolds
ISBN-Paperback: 978-3-903130-38-8
ISBN-EPUB: 978-3-903130-39-5
Der Biker Wes Silver, dem sein Ruf als Bad Boy vorauseilt, genießt seine Freiheit in vollen Zügen – bis ihm July Mayson bei der ersten Begegnung wortwörtlich den Boden unter den Füßen wegreißt. Die quirlige Blondine stellt seine Welt in einem Atemzug auf den Kopf, und je mehr Zeit er mit ihr verbringt, desto stärker wird sein Wunsch, sie zu der seinen zu machen.
Alles, was nun noch getan werden muss, ist ihren Vater Asher Mayson ebenfalls davon zu überzeugen, dass July und Wes zusammengehören …
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Entdeckt weitere sinnlich-romantische Romane und durchstöbert unser Programm für das Jahr 2017 auf unserer Homepage unter www.romance-edition.com
[image: image]
Oder besucht uns auf Facebook unter
www.facebook.com/RomanceEdition
wo spannende Diskussionen rund um den Liebesroman sowie tolle Gewinnspiele auf Euch warten!
Das Romance Edition Team freut sich auf Euren Besuch!
,...,.,,......,,.,.,,....,,.,........,.,,,.,,.............,.............................................................[image: image]

Until Love: Asher

Reynolds, Aurora Rose
9783903130135
240 Seiten
Titel jetzt kaufen und lesen
November freut sich auf die Zeit mit ihrem Vater, den sie endlich besser kennenlernen will. Sie lässt New York und damit all die schrecklichen Erinnerungen hinter sich und zieht nach Tennessee, um für ihren Dad als Buchhalterin in dessen Strip Club zu arbeiten. Dort trifft sie auf Asher Mayson, den stadtbekannten Playboy und unverschämt attraktiven Frauenheld. Am liebsten hätte November mit dem dreisten Kerl nichts zu tun. Doch da hat sie die Rechnung ohne Asher gemacht, der November für sich gewinnen will – und wenn er dafür sämtliche Regeln des guten Anstandes außer Kraft setzen muss …
Titel jetzt kaufen und lesen
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Riverside - Ein Teil von Dir

Holmes, Maddie
9783902972958
280 Seiten
Titel jetzt kaufen und lesen
Wenn dir dein Bruder einst alles nahm, was dein Leben bedeutet hat - würdest du ihm sein Leben lassen, wenn du die Macht darüber hättest?


Vor dieser Entscheidung steht River, seit er die Nachricht erhalten hat, dass sein Bruder mit einer schweren Schädelverletzung im Krankenhaus liegt. Rivers Unterschrift wird benötigt, um Evan zu retten. Doch das ist nicht der einzige Albtraum, der ihn in der Kleinstadt Crestwood erwartet. River muss sich mit seiner Vergangenheit auseinandersetzen. Mit seiner Kindheit. Mit seinen Eltern. Mit der Frau, die er einst über alles geliebt und an seinen Bruder verloren hat. Das Schicksal hatte noch nie ein Happy End für ihn vorgesehen und auch diesmal scheint er nur verlieren zu können …
Titel jetzt kaufen und lesen
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Until Love: Cash

Reynolds, Aurora Rose
9783903130234
240 Seiten
Titel jetzt kaufen und lesen
Ein Blick auf Lilly Donovan genügt und Cash Mayson verliebt sich Hals über Kopf in die hübsche Rothaarige. Ihre romantische Beziehung nimmt jedoch ein jähes Ende, als Cash gezwungen wird, zwischen der Liebe seines Lebens und seinem ungeborenen Kind zu wählen. 


Cash denkt, das Richtige zu tun, als er sich für seinen Sohn Jax entscheidet. Erst Jahre später findet er heraus, eine Lüge gelebt und damals nicht nur Lilly, sondern mit ihr auch sein ungeborenes Mädchen im Stich gelassen zu haben. Er beginnt, um seine kleine Familie zu kämpfen, doch um Lillys Herz zurückzugewinnen, muss er zuerst alle Mauern niederreißen, die sie darum errichtet hat ...
Titel jetzt kaufen und lesen
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Palace of Pleasure: Club der Milliardäre

Kitt, Bobbie
9783903130197
260 Seiten
Titel jetzt kaufen und lesen
Als Natalie Lewis das erste Mal Hunter McVeigh begegnet, weiß sie sofort, dass er ein Mistkerl ist: reich, arrogant und leider auch unwiderstehlich sexy. Da Hunter ihr neuer Boss ist, begleitet sie ihn dennoch auf eine Geschäftsreise nach Europa. 


Doch bereits auf dem ersten Zwischenstopp muss sie feststellen, dass der Trip nicht nur der Firma dient. Denn ihr erstes Ziel ist das Palace of Pleasure – ein exklusiver Privatclub, in dem erotisches Vergnügen an erster Stelle steht. Langsam wird Natalie klar, dass sie Hunter nicht nur als Assistentin begleitet, sondern der unverschämte Kerl ganz andere Pläne mit ihr hat …
Titel jetzt kaufen und lesen
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Gestohlene Küsse lügen nicht

Zollinger, Melanie
9783902972309
300 Seiten
Titel jetzt kaufen und lesen
Die Ehe der Teilzeitjournalistin und dreifachen Mutter Marlies Frey scheint am Ende: Alle ihre Pläne und Träume für die Zukunft sind nur noch ein Flüstern im Wind. Einen Vertrauten findet sie ausgerechnet in dem attraktiven Kriminalpolizisten Derek Nayiga, der sie an die schlimmste Zeit ihres Lebens erinnert - die Schule. Als sie sich bei dem Versuch, ihre Ehe zu retten, in Derek verliebt, steht ihre Welt endgültig Kopf. Marlies muss entscheiden, ob sie ihrem Herzen folgt oder doch der Stimme der Vernunft …
Titel jetzt kaufen und lesen
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